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REFORMATION UND GEGENREFORMATION (KATHOLISCHE REFORM) IN TRIER

Auch wenn es vor dem Reformationsversuch d es Caspar Olevian in Triel'
schon Konfessionisten - so genannt nach der Augsburger Konfession von
1530 - gab, so gewannen die neuen religiösen Strömungen erst durch ihn
für Triel' Bedeutsamkeit. Auf d en Vorschlag eines kalvinistischen Predigers
hin, der für die Lehre Calvins in Triel' gute Möglichkeiten sah , wenn nur
e ine geeignete Führerpersönlichkeit sie r ealisiere, wurde Caspar Olevian
1559 von seinem Leh rer Calvin in seine Heima t stadt Trier zurückgesandt,
um dort für die n eue Lehre wirksam zu werden. Olevian bewarb s ich da­
her am 26. Juni 1559 um ein e La tein le h r e r s telle in Triel'; er wollte angeb­
lich seinem. "Vater-la nd ... förderlich ... seinIlund nicht fremden Herren
dienen. '

Nach nur wenigen Wochen Lehrtätigkeit jedoch steuerte Olevian sein ei­
g e n tliche s Ziel a n : Am 9. August lud er dur ch öffe n t li che An s c h lä ge die
Trierer zum Besuch einer Predigt am darauffolgenden Tag ein. Die Predigt
zündete; es kam zu e r he b li ch e m Aufruhr, so daß der Rat der Stadt bereits
am n ächsten Tag zusammentrat und schließlich von Olevian verlangte, daß
er solches in Zukunft unterlasse. Dieser versprach es, hielt sich aber nicht
an sein Versprechen. Daraufhin schlugen die Anhänger Olevians im Rat vor,
d ie Zünfte über das weite r e Vorgehen zu befragen. Diese lehnten mit Mehr­
h eit ein e weitere Predigt tätig k eit Ole vians ab.

Die Entwicklung schien jedoch unaufhaltbar: Nach nur drei Wochen öffent­
lichen Predigens hatte Ole vian s chon mindestens ein Drittel der Bürger­
schaft für seine Lehre gewonnen. Die Gesta Trevirorum berichtet: "Olev ia n
... war drauf und dran , die Macht in der Stadt zu e r g reif e n. 11 Dies umso
mehr, als der Landesherr, Kurfürst Johann von der Le y e n, fernab d er
Stadt auf de m Reichstag zu Augsbur g we il t e .

Durch seine Räte benachrichtigt, h andelte Johann jed oc h schnell: Schon
am 16. September traf er in Triel' e in. Er beauftragte einen Geistlichen ,
zu den Konfe s sionisten zu spre chen . Die se r kam jedoch nicht nur nicht
daz u , sondern verdankte es auch n ur d em Eingreifen Olevians, daß er
heil und gesund wieder zurückkehrte. Die Lage war für Johann so kri­
tisch, d aß er am 28. Septe mber Triel' verließ und sich nach Pfalzel zurück­
zog.

Aber das Blatt wendete sich rasch: Am 3. Oktober sperrte Johann sämt­
liche Land- und Wasserstraßen nach Triel' und forderte die Verhaftung
der Konfessionisten. Am 7. Oktober lehnte das Reichskammergericht eine
Beschwerde d er Trierer Konfess ionisten, die u n ter Berufung auf die an­
gebliche Reichsunmittelbarkeit der Stadt gegen das Eingreifen des Kurfür­
sten vorgehen wollte n , ab. Am 11. Oktober wurde der Haftbefehl des Ku r ­
fürsten vom Rat der Stadt ausgeführt. Am 19. Oktober s chworen d ie ersten
Konfessionisten d er neuen Lehre ab, um so der Strafe und der Ausweisung
zu entgehen. Am 26. Oktober zog der Kurfürst - nun mit starkem militäri­
s chem Aufgebot - kampflos in die Stadt ein.



Die Intervention benachbarter evangelischer Landesfürsten führt e dazu,
daß Olevian und s eine aktivsten Anhänger nicht bestraft wurden. Sie muß­
ten jedoch ihre Vaterstadt ab 22. Dezember binnen weniger Tage verlassen.
Die übrigen Anhänger wurden - gemäß dem Augsburger Religionsfrieden
von 1555 - vor die Alternative g e s t e ll t , wieder katholische Bürger zu wer­
den oder in ein evangelis che s Land aus zuwan dern . Die me isten, 184 zu 36,
blieben in Trier, so daß es im Frühjahr 1560 keine offenen Bekenner des
neuen Glaubens meh r in Trier gab . Im Laufe der nächsten Jahre beruhig­
te sich die aufgeregte Stimmung, und zwischen 1565 und 1570 kehrten im­
mer mehr Konfessionisten aus dem Exil zurück. Sie waren nun auch wert­
volle Verbündete der Stadtbürger in d eren Kampf um die Reichsunmittel­
barkeit der Stadt. Diese Auseinandersetzung zog sich von 1565 bis 1580
hin, bis schließlich die Stadt d en Prozeß e n d g ü lt ig verlor, womit auch das
Schicksal der Konfessionisten entschieden war. Der Trierer Kurfürst war
nun definitiv auch Stadtherr und konnte jetzt nach dem Grundsatz des
Augsburger Religionsfriedens "cuius regio, eius religio" die katholische
Religion auch rechtlich abgesichert durchsetzen. So blieb den Trierer Kon­
fessionisten endgültig nur die Wahl zwischen Auswanderung oder Konver­
sion. Vor diese Entscheidung gestellt, konvertierten nur wenige, die mei­
sten wurden der Stadt verwiesen.

Die Reformation scheiterte in Trier nicht nur an der äußeren Gewalt und
dem Spruch des Reichskammergerichtes , sondern auch und v or allem an
den erfolgreichen Reformbemühungen der Trierer Kurfürsten.

Schon am 27. Dezember 1559 hatte Johann von der Leyen der katholischen
Bürgerschaft Triers Besserungen in Aussicht gestellt. Ein paar Monate
später, am 20. Juni 1560 kamen auf seine Initiative die ersten Jesuiten
nach Trier . Sie eröffneten am 1. Februar 1561 ein provisorisches Jesui­
tenkolleg , errichteten 1568 dann das eigentliche Gymnasium mit Gymnasial­
gebäude ; und schon 1569 lag das ganze mittlere und höhere Unterrichts­
wesen in ihren Händen. Auch in der Seelsorge waren die J esuiten erfolg­
reich: Immer mehr Bürger strömten zu ihren Predigten, zeitweilig mehr
als 3000; ihre Zahl an Kommunikanten stieg zwischen 1566 und 1582 von
700 auf 19. 000 .

Johanns Nachfolger, Jakob von Eltz, rief schon zwei Tage nach seiner Kon­
sekration den Klerus seiner Diözese zusammen und kündigte eine Reforma­
t ion und Generalvisitation g emäß den Beschlüssen des Konzils von Trient
an. Die Visitation brachte einige Mängel z u t a g e , so daß Jakob unter ande­
rem mit Hilfe der Jesuiten 1573 eine Art Pastoralinstruktion erstellen ließ,
die 11 sehr viel ... zu einer verständnisvollern und segensreichern Amts­
führung der Geistlichen 11 beigetragen hat.

Kurfürst Johann von Schönenburg schließlich gründete 1585 in Trier ein
Priesterseminar, das Seminarium St . Banti, um auf diesem Weg würdige
Geistliche zu gewinnen.

Alle diese - hier nicht vollständig aufgeführten - Bemühungen der Trierer
Kurfürsten um eine gründliche innerkirchliche Reform rechtfertigten das
Urteil, das Gottfried Kentenich 1915 über die Reformation in Trier abgab:
"Wenn heute an den Ufern des Rheines, der Mosel und Lahn der katholi­
sche Glaube erhalten ist, so ist das auf die ... Tätigkeit Jakobs von Eltz
und Johanns von Schönenburg zurückzuführen."

Literatur: Gottfried Kentenich: Geschichte der Stadt Trier. Trier 1915
Richard Laufner: Der Trierer Reformationsversuch vor 400 Jahren.
In: Trierisches Jahrbuch 1960, S. 18 - 41.

Albert Winkel
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DIE AUSSENPOLITIK PHILIP P V I SÖTERNS UND
DER DREIS SIGJÄHRIGE KRIEG IM TRIERER LAND

A. Der Werdegang Philipp von Söterns

Die Ereignisse des 30-jährigen Krieges im T r ier e r Land s ind u n t r e n nbar
verbunden mit Person und Politik des Kurfürsten Philipp v , Sötern
0623-1650) .

Philipp wu r de 1567 als Sohn eines e v a n g elisch e n Amtmannes im Dienste des
Pfalzgra fen von Zweibrücken und e iner streng katholischen Mu tte r gebor en .
Diese erwirkt seine Erzieh u n g und Ausbildung bei den Jesuit en in Trier,
wo e r kanonische s u nd ziviles Recht studiert, die Doktorwürde erlangt und
die d iplomatische Laufbahn einschläg t , zunächst im Dienst des Erzbischofs
von Trier , später des Mainzers. Zugleich tritt er in d en geist lichen Stand
ein und erwirbt ein e Reihe von einträglichen Pfründen.

1610 wir d er zum Bischof von Speyer gewählt und versuc h t in d er Folge zeit
dieses Fürstbis tum gegen die An sprüche d er lutherischen Fürsten v on Ba­
den-Durlach und Württemberg einerseits und der kalvin istischen Kurpfalz
andererseits in seinem Be s tand zu behaupten . Sichtbar er Ausdruck die s er
Bemühungen ist die gewaltige Befes tigung des r e ch t s r h ein is c h e n Ud enheim ,
die 1623 fertig gestellt wi r d und seine n Na me n er h äl t: Philippsbu r g .

1623 wird er mit Unterstützung der Spanier, die zugleich im Besitz der süd­
lichen Niederlande (Belgien) und d amit Luxemburgs sind , zum Erzbischof und
Kurfürsten von Trier gewählt.

B. Grundzüge d er Außenpolitik Philipp v. Söter n s und deren Auswirkun gen

auf das Trie r er Land

Philipps We s en - gepr ägt durch Stolz, Herrschsucht, Selbstüberschätzung,
Unnachgiebigkeit, aber auch durch ein e g ew is s e Schlauheit - b eeinflußt sei­
ne Politik nach in nen und außen ganz e n t s cheiden d . Er glaubt durch ge­
schic ktes, manchmal undurchsichtiges La vieren zwischen d en Großmächten
Spanien, Österreich und Frankreich - v er b ü n d e t mit d en protestantischen
Reichsfürsten - das Kurfürstentum Trier als eigenständige Mittelmacht er­
halten zu können. So ist er einerseits entschiedener Vorkämpfer d es Katho­
lizismus, andererseits aber Gegner des katholischen Hauses Habsburg mit
der Konsequenz einer engen Anlehnung an Frankreich. Seine innenpolitischen
Auseinandersetzungen mit dem Domkapitel, den Landständen und d er Abtei
St , Maximin bewirken aber gerade das Eingreifen der Großmächte in die
Politik des Kurfürstentums .



In den ersten Jahren des 30-jährigen Krieges bleibt das Trierer Land von
Kampfhandlungen verschont und ist nur Durchzugstation der - meist spa­
nischen - Heere, bis diese nach einer Auseinandersetzung des Erzbischofs
mit dem Domkapitel und den Landständen zum 'Schutz' der Bürgerschaft vor
den Übergriffen des Kurfürsten und den Truppen der katholischen Liga,
der das Fürstentum angehört (.!), die Stadt besetzen und eine Garnison er­
richten.

Als 1632 die Schweden in den Kurstaat einfallen und bis Tarbach vorstoßen,
glaubt Philipp seine innenpolitische Macht und das außenpolitische Gewicht
des Fürstentums durch eine enge Anlehnung an Frankreich stärken zu kön­
nen. Er schließt mit Frankreich ein Schutzbündnis unter überlassung der
wichtigen Festungen Ehrenbreitstein und Philippsburg, unterzeichnet einen
Neutralitätspakt mit Schweden und dessen protestantischen Verbündeten und
zieht seine Truppen aus der Liga zurück. Daraufhin kapituliert im August
1632 die spanische Garnison in Triel' vor den anrückenden Franzosen, die
ein Schreckensregiment gegen die sich empörende Bevölkerung errichten und
mit Hilfe Philipps hohe Geldforderungen erpressen.

Von geflohenen Domherren gedrängt, erobern spanisch-Iuxemburgische Trup­
pen im März 1635 nach heftigen Kämpfen die Stadt; im Zuge dieser Kampf­
handlungen stirbt Friedrich Spee bei der Pflege von Verwundeten. Kurfürst
Philipp wird gefangengenommen und in den spanischen Niederlanden, später
in Wien bis 1645 in fürstlicher Haft gehalten. (Tl) Diese Maßnahme bildet
den Anlaß für das militärische Eingreifen Frankreichs in den Krieg gegen
Habsburg und entzündet ein heftiges diplomatisches Ringen zwischen den
großen Kriegsparteien . (T2, T3)

1635 - 1645 wird der Kurstaat politisch durch das Domkapitel unter der Kon­
trolle der Spanier regiert, geistlich aber weiterhin durch den inhaftierten
Kurfürsten. Das Land wird in dieser Zeit durch Krieg, Kontribution, Aus­
plünderung, Pest und Mißernten zugrunde gerichtet. (T4)

1645 erfolgt die Freilassung Philipps durch den Kaiser nach dessen militäri­
scher Neutralitätserklärung und erfolgter Räumung Triers durch die Spanier.
Doch erneut schließt Philipp gegen den Widerstand des Domkapitels und der
Bürgerschaft ein Bündnis mit Frankreich, das 1648 die Stadt erneut besetzt,
so daß auch nach dem offiziellen Kriegsende 1648 die Drangsalierung der Be­
völkerung durch fremde Soldaten weitergeht. Erst 1650 kommt es zur gänz­
lichen Befriedung im Kurstaat. (T5)

Das Ergebnis und die Folgen der Außenpolitik Philipps von Sötern sind ei­
nerseits die ungeschmälerte Bewahrung des Kurfürstentums in territorialer
und politischer Hinsicht, andererseits eine völlige Verelendung der Bevölke­
rung, ein enormer Bevölkerun gs- und Vermögens verlust und damit einher­
gehend ein erschreckender Verfall von Sitte und Kultur. (T6, T7)

Literaturhinweise :

Joseph Baur: Philipp von Sötern, geistlicher Kurfürst zu Trier, und seine
Politik während des dreißigjährigen Krieges. Bd , 1, Speyer 1897
Bd. 2, Speyer 1914.
(Grundlegendes, umfassendes Werk über Sötern j viele einge­
arbeitete Quellentexte ; zahlreiche Hinweise auf weitere Quellen
und Abhandlungen)



Alfons Krisam: 2000 Jahre Trier. Trier 1984.
(S. 101-105 kurzer, lebendig geschriebener überblick
über Sötern und seine Politik)

Werner Schuhn: Der dreißigjährige Krieg im Trierer Land. - In: Beiträge
zur T r ie r is ch e n Landeskunde, Trier 1979, S . 151 - 161
(Guter, knapper überblick mit einigen Quellentexten und
Statistiken bzgl. der Auswirkungen des Krieges; im Anhang
didaktische Analyse mit Lernzielangaben )

Hans Sturmberger:

Zur Geschichte des Kurfürsten Philipp von Sötern. - In:
Trierisches Jahrbuch 1956, S. 5 - 22.
(Behandelt fast ausschließlich Söterns Politik im Exil in Liriz )

Armin Strowa

Textanhang : T 1 Di Go.sen und Stroß9n scynd hin und wi~der .it Toten be­
deckt, und gTOß JgMaer an oen Ve~undeten zu .ohon g&we&en,
und haben die Frunzoaen, obgleich von or Burgerlehaft s lb­
,ten ihn.n heftig zugesetzt ~rden, bis zu. letzten Hann
8ich gewehrt, 0110 doß li hinter karren und Wagen lieh
be.chutzet, 8ondorlich ober in der Herr n Jeauiter Pro­
fQ8houa • • ••

Wie nu~ der ChurfuTlt leine rotionea fortsetzen ~oll n, hoben
Oberster Mettemich und Maillard ihm ihre bloßen ~90n auf
die Brust gesetzt, herzhoft diel. Wort zu ihM sprechend
"E~r Gnaden gebe aich gefong n," Der FOnt ontu_t. '00­
~uf ward die yorite Red. wiederhol t und zug81etzet ewir
a.ynen el ernstlich". Gedochter FUrit beantwortete .i
"'Wohlan, kann ca dann nicht onde" seyn. tI

W.Schuhn t 8.153
T 2 Ric;helieu erklörtG zur FestnohM $titern.:

Der a~ KurfUrsten yon Trier verUbte Frevel bedeutet ein~n
Bruch dea Völkerrechtl. WOI on .ieh gegen ihn erlaubte,
ist dor größte Skandal, welchen die Chrilt nheit seit
l _onge. guehon.

W.8chuhn , 8.153/154
T 3 Bezeichnend i,t die Anwort der Sponi r:

Der Kurfurst von Trier ••• anerkennt lelber l daß wir ihm
I' Ipoktvoller begegnen oll oinlt di Fronzol n in loi~.

eigenen Palaste. Hon erweist ihm die honneurs, w leho ih­
all Kurfuraten wie ols Erzbilehof 9 buhren .•.• Weit ento
farnt, sich zu beklogenl zieht er diesen ZUltand jenen
Zeiten vor, wo er eine Oe utigung ua die andere von aeitan
iener erfuhr, welche ,ich oll leine Balchutzer auflpielten.
Wer hot jo.ala gehört, daß ein Valoll, außer in ine. Not­
folIe, bei eine~ oUlwörtigen Herrlehet u. Hilf. anklopfen

-dUrf.? Befand lieh d r KurfUrlt von Trier in Hot, 80 hutt·
er lieh zunöehlt on den Her%og von Lu~e burg wenden'lollen,
dellen Protektion ..hrere Jahrhundert %uruekreieht. Ohne
ZUltimeung dei KaiBer. lowis dei König, von Spanien 01.
Herzog von Luxemburg durfte er lieh unter keine fre.d.
Protektion begeben. Htitten jene beiden nicht 98rcd 80 gut
wie Frankreich eine Gornison auf den Ehrenbreitltein und
noch Trier werfen können? ••. Von iner Verletzun9 d••
Völkerrechts könnte ~n nur donn reden, wenn lieh d;r kur­
fUrlt noch Triel' zuruckzog und von uni durch einen Hand­
Itreich entfUhrt wurde. So ober befand er aieh ouf R ich.­
boden, in einer Stodt, welche von kaiserlichen Offizieren
eingeno en wurde • • •"

W.Scbuhn • 8.154



Kr i egskoat en 8.000 Reichstal er, Schulden 8.000 Reichstaler.

Ein unbekannt e r A~tor · at-;ll t fUr eÜ; --015rfer d·e-~--~tes So~~burg--die- - ­
Zuatönde vor dem Jahre 1632, die auf einen recht gediegenen Wohl­
s tand s chl i eße n losson, denen noch nur sieben Jahren gegenuber. So
ergibt sich ei ne

su~ma ri s che Designation vnd Verzeichnus die Stadt Saar­
burg, oambt zugehörigen Dorffachaften vod pflegen, waB
bey ein- vnd jedem ab anno 1632 hucunque, ahn Krieglun­
kosten vffgangen, wie s t a r k daß Ambt ahn Mannschafften,
pfordt, Vindtviehe, Scnaof, Schwein, Böck vnd Geiß etc.
vor diesem gewesen, biß doto noch ist , waß fUr Schulden­
lont zei t wehrender Unr uhe vnd Kriegsempörung vffgemacht,
wie c rudel : barbarisch: vnd tyranni scher weiß der f ei ndt
sowol l , alB auch freundt se l bs t en gegen die arme vnschul­
dige Vnderthonen/: damit s i e von denneiben geldt erpres­
'.n I'llögcn/: mit fangen; ••• (?), vffhencken, niedereehies­
, e n, ein,chuetthen der neuer erfundenen Schwedischen
Orönck, iha gor in Kloediche Bockofen stechen, vnd anderen
Vi e l fe l t i gen peinen procedirt haben.

Die GegonUberstel lung ergibt f Ur die Stadt Soorburg:

Vor sieben Jahren jetzt

BUrger 90 BUrger 60
Witwen 10

Pferde - Pferde 12
Rindvieh 100 Rindvieh 113
Schweine 30 Schweine 60
Schof e - Schafe

Wei nvachat Uli 50 Fuder Woi n 50 Fuder
Kom 10 Halter Kom 10 Hol tor
Weizen? W.iZCIn 0 Halter
Hafer? Hafer 0 Halter

Angelaufone Kriegakosten 18 000 Reichstaler

Oi.sen gUnstigen Zahlen stehen krasse Verluete fUr die dörflichen
Gegenden tegenUbar. In Sorrig sanken di o Zahlen binnen sieben Jah­
ron bei den

Item .eind d8~ Herrn Ambtmonn zu Saarburg Frontz ludtwigen von
Waraperu innorhalb wenig jahren durch Freundt 40 Pferdt endtfre.bt
worden.

(Aneorkung: Dio Angaben sind i. einzelnen sicher oicht ver l ößl i eh, Gvtl.
die Zuatönde dra.atiai erond, geben abor ein eind~c:hvoll.. Gesa Mtbild.
Die Zahlen fehl en fUr verzchi.doM Dörfer und Poai tionon ganz oder sind
au fgerundet. fUr Rindvieh i at bei fast al len Dörfer n 0 eingetragon. Di
Gegenuberatollung I»i Rindvieh ergibt z.8. bei I n ch 600 - 10, bei Ock­
fen 200 - 3, bei Könen 45 - 4).

2717 ge90n
4615 gegen
5727 9Cluen

16367 9"0on

Pferd
Rindvieh
Schweine
Schaf
Böcko und

GaiBen 2749 gogen 0
Wein/Fuder 22fi gegen 83
Kom/Halter 5426 gegen 228
Weizen/Halter 761 " 9on 19
Haferfttolter 1165 gegen 40

110.900 Reichataler - Schulden 73.900 ReichlItaler .KriGlQskollten

Ei ne Zuaa...natellung oller Angaben f Ur daa Aet Soorburg (Mit der
Goupfl GlV- und o.n Pflegen Lo,hoi. und Ir.ch) erbringt da. Bild:

8Urger (Soorburg) bzw. Untertanen 1154 gegen 271 und 10
Witwen
128
155
ro
o

Die Niede rach r i ft schließt : "Perdenbach ist gontz abgobrannt. Zu Foho
sind ~tlich. Huuaer abgebrondt worde. Sintz i&t gantz abgebrondt.
Pol tzen iat gantz obgebrondt. Wof~rn i,t ZUR Th.i l abgobrandt. Su.at
ist gant z obgebrandt . Zu To~ern sind 4 Huus. r a bgobrcndt. Schaden
i . t ZU8 Thoil abgebrondt. Ni8d.~nni9 iat abs-bfGndt. Lo.paden i et
halb abgebrondt. filtzen iat Uber halb abgebrandt. Niederzorf i s t
obgobrandt. Zu Oberzorf sind 4 Höus.r abgebrandt .

Ite~ haben die Koyserische und Beyerinehe Sol daten deß Aats Under­
saßen , 10 ZUG Thoill Hon Weib und Kinder geweoen, etliche vnd aecha­
zi9 vffgehenckt, in Kluediache 8ac~ofon geatochen, verbrandt, den­
_eIben Schwedsche Or önck eingo=chotton, dieselbe biß zu~ Todt 9$­
prUgelt, Ihnen pulver in den mundt eingeGchot ten vnd danach ange­
zUndt. ltem Höndt vnd Fuea a abgehawen vnd endtlich zu öachen ver- .
brandt, hoben de rgleichen vnerhörte Theuflische Sachen mehr verUbt , ·
so nicht genugaamb Zubeachreiben aint.

Böcke und Geißen von 100 au f 0
Woin von 8 Fuder auf 2 Fuder
Korn von 100 Halter auf 0 Hal ter
Weizen und Hafer jeweils 0 Holter

28 auf 8
84 ouf 2

300 auf 2
400 auf 0

1000 (luf 0

Unt.rtanen von
Pferde., von
Rindvieh von
Schweinen van
Schafen von

Tl;-

WS'chuhn" S. -15"5--157*



TS Der Bitburgor Joho n" Philipp Schweiadal schreibt in seiner Familien­
chronik:

22. Julii 1647 hot der Conte da Lunevi lle dur ch seine
Truppe dio Freiheit Bott igen (Bettingen) SOMpt deM
Schloß thun plundorn. Hoben ~hr ala 400 Pferdt, 1000
Stuck Rindt fohe, 3000 Schof aampt alleM Gut von 12 oder
14 Dorfer bekommen, 10 HeuGer in der Freiheit verbrent
und dOrQUßen In.olentz verubet, vermeinte die Turcken
hotten ee nicht erger machen können. Dis konnten die
Lothringer.

Die tiefe Sehnlvcht nach Friedon, von de ren Vorverhandlungen, die
1645 begonnon,sich daa Volk bereit s vorgeblich Freiheit von den
achli~sten BodrUckungen erhofft hatte, kommt dann 1648 in Schwei.­
dal. Notiz ergreifend zu. Ausdruck:

Dis.s Jahr. 1648, den 5. Junii iet de r langh gewUnater,
wUrklicher, rotificirte r, offentlich außgeloßener, pub­
licirter und proclamirter, bestöndiger, i-.erwerender
allerseit getroffener ewiger Frieden zwischen de~ K8nigh
von Hi spani en und dennen sa~mentlichen ~irten Provincien
von Hollandt in der Statt Lutzenburgh gontz königlich und
poMpoß procloMirt und oußgolendiget worden, doSen wir
billich Gott de. Allaochtigen aa.pt sei nor viII geben­
doiter "otter "oriG ewigen Danck s090n .ollen. ADen

~7 Not, Tod und Niedergang der Gewerbe zeigen die Zahlen fUr di e Stadt
lrier an. 1154 Steuerzahlern des Ja hres 1624 standen im Jahre 1651
noch 616 gegen Uber. Entsprechend gesunken war die Einwohnerzahl der
Stadt. 1609 zöhlte sie (ohne Juden, Studenten, wanderndes Volk und
Kleriker) 5280 Einwohner , 1656 nur noch 2868. Die Weberzunft hotte
128 Mitglieder im Jahre 1624 und 62 im Jahre 1651. Die Krij~erzunft

ging von 144 auf 87 %urUck, die Leiendeckerzunft von 25 auf 11, die
Zunft der Zimmerleute von 43 auf 17, die Steinme t zzunft von 42 ouf 18!

Nur in einer langen Friedenszeit htltte sich die, Bevölkerung aus dem
allgemeinen Notstand, den diese Zahlen anzeigen, er hol en können.Doch
verwUstet lagen die Äcker, pfleglos Hijuser und Weinberge, unsicher
blieben die Straßen, und dos noch auf longe Zeit. Der wirtschaftliche
Niedergang, den die Zunft- und Bruderschaftsbuche r sowie die Steuer­
listen anzeigen, drUckt sich auch in der Verminderung des Vermögens
aus.

So fiel der Gesamtwert des Vermögens in Ehrang in den Jahren 1623
bis 1653 von 52 986 Gulden auf 26 172 Gulden, der Durchschnittswert
eines Hauses ging von 136,4 auf 79,8 Gulden zurUck.

W.Schtlhn) .r.{S9.

Loua Deo l empe r .

T6

'V·j,'Sqh. "Zt It;'; :i-i5i .

Der durch Krieg und Krankheit hervorgerufen~ Bevölkerung.verlust
schlUgt sich in den Vi~itationsprotokollen nieder. So betrug die
Zahl der Ko~.unikonten (genannt fUr 1609 und 1641) z.8. in den
Trierer Pfarreien St. Gongolf 800/647, St. AntoniuG 10001740, St.
GGrvasius 400/128, St. Poulu. 400/300. Ähnliche VerhijItni . ae ze igen
sieh uberell: Bernkostel 610/500, GraDch 400/250, Wehlen 250/100,
NeuBOgen 600/430, Trittenhei~ 212/160, (olle jeweils fUr diA ~hre

' 1609 und 1640), Mehring 407/300, Fell 250/150, Ria l 125/72 ( jewei l s
1609/1652) und Longuich 400/150 ( fUr 1609 und 1656) .

Den Verlust an Haushaltungen und damit die Dezimi erung de r Bevöl ke­
rung wöhrend des Dre ißigjöhrigen Krieges zeigen auch die Angaben
Uber die Feuerstellen der Stödte und Dörfer on. (Ei~e Feuerstelle
bzw. Feuersttltte i~t mit einer Hausha l tung gleichzusetzen, fUr die
wir durchschnittlich 6 bi~ 7 Personen - ohne dos Gesinde - anne hmen
können.)

Beispiele fUr die Jahre

Feuerstellen i n
Settingen
Bitburg
Bollendorf
I rre l
Kyllburg
Mettendorf
Welschbillig

Feuerstellen i n den kurtrierischen
Bernkostel
Daun
Hilleshe i m
Pfalzel
Saarburg
Wi ttli ch

1624

53

63

Ämtern
588
718
109

1257
1113
1798

1636 1654/56
-

18 5
105 78

18 13
12 6

20
34 6

45

390
487

44
851
397

1165
._"_ . - - -

W. Schuhf1; s. -f'5.B'f
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Begleitmaterialien - Fr iedr ic h - Sp ee-Gy mn a s ium Trie l'

ASPEKT E DE R INNENPOLITIK PHI LIPP V, SÖTERNS

A. Der Werdegang Philipp von Söterns

Die Ereignisse des 30-jährigen Krieges im Trierer Land sind untr ennbar
verbunden mit Pers on und Politik d e s Ku r für s t en Philip p v . Sötern
0623-1650) .

Philipp wurde 1567 als Sohn eines evangelischen Amtmannes im Dienste des
Pfalzgrafen von Zweibrücken und einer streng katholischen Mutter g eboren.
Diese erwirkt sein e Erziehung und Au s b ild u n g bei d en J esuiten in T r iel', wo
er kanonisches und ziviles Recht studiert, die Doktorwürde erlangt und die
diplomatische Laufbah n einschlägt, zunächst im Dienst des Erzbischofs von
Triel' s : später d es Mainzers. Zugleich tritt er in den geistlichen Stand ein
und e r wir b t eine Reihe von einträglichen Pfründen .

1610 wird e r zum Bischof von Speyer gewählt und versucht in der Fol g e zeit
dieses Fürstbistum gegen die Ansprüche de r lutherischen Fürsten von Ba­
den-Durlach und Württemberg einerseits und der kalvinistischen Kurpfalz
andererseits in seinem Bestand zu behaupten. Sichtbarer Ausdruck dieser
Bemü h ungen ist d ie gewaltige Befestigung des rechtsrheinischen Ud enheim ,
d ie 1623 fertig gestellt wird und s einen Namen erhält: Philippsburg.

1623 wird er mit Un t er s t ü t zu n g der Spanier, die zugleich im Besitz der süd­
lichen Niede rlande (Belgien ) und damit Lu x emb u r g s sind, zum Er zbis chof
un d Kurfürsten von Triel' gewählt.

Philipps Wesen - geprägt durch Stolz. Herrschsucht, Selbstüberschätzung,
Unnachgiebigkeit, aber auch durch eine gewisse Schlauheit - beeinflußt sei­
ne Politik nach innen und außen ganz entscheidend.

B. Die Auseinandersetzungen mit dem Domkapitel

Das Domkapitel wa r eine beratende Institution der Bistümer in Deutschland
u nd hatte seit dem 12 . J'h d t , das alleinige Bischofswahlrecht inne, indirekt
also auch die Bestimmung des weltli c h e n Herrschers des geistlichen Fürsten­
tums u n d bezgl. Triel'. Mainz und Köln damit zugleich Einfluß auf die deut­
sche Königs/Kaiserwahl. Allenthalben h a t t e n die Domkapitel im späten Mittel­
alter ihre Machtbefugnisse durch IWahlkapit u la t io n en I d e r gewählten Bis ch öfe
ausgeweitet (T8); ihre Mitglieder stammten meist n u r aus dem Adelsstand.
so auch in Triel' . Die anfänglich gute Zus a mmen arbeit zwischen dem T r ie r er
Domkapitel und d em Erzbischof Philipp v , Sötern unterliegt ab 1625 zuneh­
mender Spannung, ausgelöst durch einen Erbschaftsstreit Söterns mit dem
einflußreichen Adelsgeschlecht Metternich, aus dem der vorherige Kurfürst
stammte. Hauptgegner Philipps im Domkapitel ist Dom probst Hausmann t zu­
gleich bischöflicher Statt halter von T r ie r . Der Konflikt erreicht seinen ersten



Höhepunkt in einern Hilferuf der Geistlichen an die Spanier und der darauf­
hin erfolgenden spanischen Besetzung Triers 1630. Durch eine kanonische
Visitation läßt nun Philipp Domprobst Hausmann von Amt und Würde suspen­
dieren und schließlich exkommunizieren. Aufgrund der Neutralitätsverhand­
lungen des Kurfürsten mit Schweden und der politischen Annäherung an
Frankreich kommt es zum endgültigen Bruch mit den für Spanien votieren­
den Kanonikern, die nach der Besetzung Triers durch die Franzosen 1632
zum großen Teil nach Luxemburg fliehen und von Philipp in Abwesenheit
zum Tode verurteilt werden (T9). Dieses Vorgehen hat eine langwierige
Rechtsfehde - ausgetragen am Wien er Hof und an der Kurie - zur Folge,
währenddessen Philipp eigenmächtig Kardinal Richelieu zum Domprobst in
Trier erheben läßt (!), wodurch der Fall große politische Bedeutung erhält.
Die Freundschaft Söterns mit vielen Kurienkardinälen und sein diplomatisches
Geschick, sowie die Vorbehalte des Papstes gegen eine österreichisch-spani­
sehe Vormacht im Reich begünstigen Philipps Stellung im Rechtsstreit (T10).
Doch durch die spanische Besetzung Triers und die haftbedingte Abwesen­
heit des Erzbischofs 1635 - 1645 geht die politis che Regierungsg ewalt auf
das Domkapitel über (die kirchliche verbleibt bei Philipp), das aber bei de­
ren Ausübung auf Widerstand, besonders von Seiten des Kaisers und Sö­
terns, stößt.

Nach der Rückkehr des Kurfürsten entbrennt der Konflikt von neuem, nach­
dem dieser sich unter den Schutz französischer Truppen stellt; ein Großteil
der Kanoniker flieht nun nach Köln und führt von dort aus einen diplomati­
schen Krieg gegen ihn (TU).

Als 1648 der Tod Söterns nahe scheint, plant Wien die Besetzung des Trierer
Stuhles durch einen habsburgischen Erzherzog (T12); dies aber ist weder
im Interesse des Domkapitels noch Frankreichs, so daß es schließlich zu einer
Einigung der Kanoniker mit Philipp kommt, die 1650 in der Wahl des Koadju­
tors und damit designierten Nachfolgers Karl Kaspar von der Leyen ihren
Ausdruck findet.

C. Die Auseinandersetzungen mit den Landständen

Seit dem Beginn des 15. Jhdts. setzten sich die Landstände im Kurfürsten­
tum Trier zusammen aus Adel, Geistlichkeit und Bürgerschaft (der Städte);
sie hatten das Steuerbewilligungsrecht und das Kontrollrecht über die Staats­
gelder inne und übten damit einen nicht geringen Einfluß auf die Regierung
aus.

Wegen permanenten staatlichen Geldmangels und der daher vom Kurfürsten
ständig geforderten Mehrsteuern kommt es ab 1624 zu ständigen Auseinander­
setzungen mit den Ständen. besonders mit der Bürgerschaft, die die Haupt­
steuerlast trug. Teilweise gewaltsames Vorgehen und offene Pressionen kenn­
zeichnen das Vorgehen Söterns. So läßt er z , B. 1628 Vertreter der Trierer
Bürgerschaft in Wittlich verhaften und vier Monate inhaftieren, bis seine
Forderungen erfüllt werden. Die Besetzung der Stadt durch die Spanier 1630
gibt den Landständen Rückendeckung gegen den Kurfürsten (TB) . Mit der
französischen Einnahme der Stadt 1632 erhält jedoch Sötern die Machtmittel ,
ihren Widerstand gewaltsam zu brechen (T14). Die erneute spanische Beset­
zung und die Gefangennahme des Kurfürsten 1635 bedeuten hingegen keinen
Sieg der Stände, sondern leiten eine Phase völliger Recht- und Machtlosig­
keit ein.



Bei der Rückkehr des Erzbischofs 1645 ist das Fürstentum völlig ausge­
plündert und verarmt. und dennoch setzt Sötern seinen Kampf gegen die
Stände bis zu seinem Lebensende fort , ohne sein Ziel , deren völlige Unter­
werfung, erreichen zu können.

D. Fazit

Ph ilipp von Sötern handelte innenpolitisch nach abs olu t is t ischem S t aat s­
d e n k en : Träger allen Rechts und aller staatlichen Gewalt ist der La n d esher r ,
d a s politische Handeln wird nicht durch christliche Gr u n d s ät ze geprägt , son­
dern durch die Staatsraison im Sinne des Herrschenden. Ziel ist die Zurück­
drängung bzw . Ausschaltung aller Zwischen gewalten und d a mit die Überwin­
dung des spätmittelalterlichen gegliedert.en Ständestaates zugunsten eines
'modernen I zentralistischen Einheitsstaates.

Zwar hat Philipp dieses Ziel letztlich noch nicht erreicht, noch konnten die
Zwischen gewalten , besonders das Domkapitel, ihre Stellung dank des Ein­
greifens äußerer Mächte behaupten, doch legte dieser Kurfürst oh n e Zweifel
den Grundstein für die spätere innenpolitische Entwicklung .

Literaturhinweise :

Joseph Baur: Ph ilip p von Sötern, geistlicher Kurfürst zu Trier, und seine
Politik während des dreißigjährigen Krie ges. Bd . 1, S peyer 1897
Bd. 2, Speyer 1914.
(Grundlegendes, umfassendes Werk über Sötern; viele eingear­
beitete Quellentexte ; zahlreiche Hinweise auf weitere Quellen
und Abhandlungen)

Alfons Krisam:

2000 Jahre Trier. Trier 1984.
(S. 101-105 kurzer, lebendig geschriebener überblick über
Sötern und seine Politik)

Werner Schuhn:

Der dreißigjährige Krieg im Trierer Land. - In: Beit r ä g e zur
Trierischen Landeskunde, Trier 1979, S. 151-161
( Gu t e r , knapper Überblick mit einigen Quellentexten und Sta­
tistiken bzgl. der Auswirkungen des Krieges; im Anhang di­
daktische Analyse mit Lernzielangaben)

Han s Sturmberger:

Zur Geschichte des Kurfürsten Philipp von Sötern. - I n :
Trierisches J ah r b uc h 1956 , S. 5-22.
(Behandelt fast ausschließlich Söterns Politik im Exil in Lin z )

Armin Strowa



Hingegen hat das kanonische Recbt
T 8 die kirchlichen Artikel dieser Wahlkapitulationen nie anerkannt t), auch

nicht tolerirt, sondern nur ignorirt, weil es dieselben nicht auszu­
rotten vermochte. "Nicht genug kann man es bedauern, klagte dar­
um i, J. 1573 der Kardinal-Bischof Otto Truchsess VOD Augsburgl),
dass die Kapitel schon seit langer Zeit solche Privilegien und Ver­
güastigungen besitzen, denn sie missbrauchen dieselben ebe~ -oft
als rücksichtslos zum Nachteile der Prälaten".

Wie stand es nun um die trierische Wahlkapitulatien ~ ver­
selbe Truchsess entwirft uns davon folgende Schilderung s) : "Vor dem
Wahlakte beratschlagen die Kanoniker, wie , sie der Jurisdiktion des
künftigen Erzbischofs sich völlig entziehen könnten, Sie wollen
nicht, wie sie sagen, gleich den Bauernpfarreru Zurechtweisungen
entgegennehmen, wollen nicht gleich den Mönchen von Regeln sich
einengen lassen oder gar Jesuiten werden. Um sich obendrein von
Abgaben und allen übrigen Lasten freiznmachen, bringt jeder in
Vorschlag, was den eigenen Gelüsten dienen kann. Hieraus werden
dann besondere Artikel aufgestellt, welche man den früheren hinzu­
fügt. Hierauf schwören alle, diese Artikel treulich zu halten, wenn
die Wahl auf sie falle, und dieselben keinem Menschen, nicht ein­
mal dem Papste, zu offenbaren". I J • Baur I, 3.378.

Unterm 22. Okt.
T 9 1633 erfolgte also das richterliche Gutachten 1): Domprobst Hausmann,

Domscholastar Emmericb von Mettemich, Chorbischof Karl von
Mettemich sowie der Ritter Wilhelm von Metternich haben der
schwersten Verbrechen wider die geistliche und weltliche Ordnung
sieh schuldig gemacht, Darum Bollen sie "nach Ausweis der ge­
meinen beschriebenen geist- und weltlichen Rechten, güldenen Bullen,
des hoch verpönten Landfriedens, peinlicher Halsgerichtsordnung und
anderer Reichskonstitutionen sowie des Dom-Kapitels Statuten" alll

ihrer Würden und Stellungen in Kirche und Staat sowie ihres ~
samten Vermögens verlustig gehen und beim Betreten des Gebi
von Trier oder Speyer mit sofortiger Todesstrafe belegt werden; aooh'
ihre Anverwandten sollen auf die Dauer von 40 Jahren weder ein
geistliches noch ein weltliches Amt mehr im Kurstaate bekleiden
können. Noch an demselben Tage "bestätigte!':) Pbilipp als Landes­
herr wie als Erzbischof diesen Verdammungsspruch, der in sämtlichen
Kirchen angeschlagen wurde, während zugleich an die trieriseben .

Truppen entsprechende Weisungen ergingen.J s Baur' I, s. ,92.

T 1 0 ,-----~ -- -Jlatder Kmfarst von Trier,1O 'llI'teilteder Xardina1dekan Gbmasl 1),

11'&1' Regieru.ng seinel Staatesund derLeitungseiberKirchen überhaupt
-iDeseltene Umsicht und 'Sorgfal t lDl den Tag gelegt, 80 empfahl er sieb
" ientlich bei der rtimischeu Kurie dl1lcll die KlUlgbait, womit ·6< für das
~ Gottes eintrat; iltitten nur auch die anderen katb. Ftil"8ten a\a.o

ndelt~ "Der zpostoliscbe Stuhl, '80 versicherte Kardinal Lentes11),
,m ebenso 'wie das hl. Kollegium dem Bischofe ~on Trier öberaus
~e;adlichtet, weil er unter solchen Gefahren seine Kirchen geradezu
~derbar erhielt; gottloee Rebellen mnd die Kanoniker, welche das

_m&t an~kennen·L. ."Die katholische Beligion im Erzbistum Trier ist
~ttet, meinte 'Kardinal Ubaldini 'I, das genügt". Der Kardinal
,Jlentivoglio 4) ferners "snebte schon lsnge eine Gelegenheit, einem
Xorfürsten sich gefällig zu erweisen, der eitle Säule der lte.th. Religion
in Deutschland ist". Der KfIl'dinal Roma 5) verstieg sich sogar zu
-4ler Behauptung : ."Wer die scbwedisch-trierische Neutralität verurteilt
'~ entweder den Verstand verloren oder redet ans eigener Selbst­
,plicht" . Der Kardinal Sca.glia. ') sprach sein Staunen darüber aus,
~ unsere Spanier diesen Schritt des Kurfürsten angreifen wollen.
:8ie reden nur so wegen des Staatsinteresses, welches ' der ,,katholische
Könit' dabei hegt; wer jedoch ohne Yoreingenommeaheit die Sache,
prüft und nur die Erhaltung der Religion und der Stifter in's Auge
fasst, wird gtWz anders urteilen. Ich meinesteils habe an jenem
i:orlürsten immer seinen sasneh menden Yerstand und seine Will-

_ igkeit gegen 'den apost, Stuhl verehrt". Der Kardinal Torres ")
,~eas sich weiter vernehmen: "Einem Kurfürsten, der auch .sonst um
::I;ie Kirche sich verdient gemacht, fühlen wir uns um 80 mehr ver­
~""'"·chtet, als er in so kluger Weise darzuthnn WUBSte, wie die Sorge
en Kirche und Religion die Hauptaufgabe eines Bischofs bildet.
'Handelten auch die anderen katholischen Ffirsten in dieser Weise,
BO hätten sieh die Sobweden ans den Einlrünften 80 vieler Bistümer
.riebt neue Verstärkung wider den Kaiser verschaffen könnenLi.

J.Baur I , 8.399



~e~-'nnd dem apostolischen Stühle-zu ,"erbüte~die 'Domnerren
,~J' Residenz in Trier und zum Geh orsame gegen ihren Er,.bischof

.tkzuhalten und alle Prozesse niederzuschlagen, welche jene Räuber,
. '~be, Kirchenschänder und rückfälligen Verräter wider mich anhängig

machten. Fallt; sie sich aufrichtig bekehren, wil l ich nicht allz u

~nge Gerechtigkeit, sondern etwas Milde walten lassen . Übrigen s
~ben die rebellischen Kanoniker der geistlichen Gerichtsbarkeit den
~ücken gewendet und im Widerspruche mit der Bulle "Coenae
Domini" die politische Instanz angerufen. Daher verfallen sie noch
dazu den Strafen, welche die goldene Bulle über derart ige Verbrech en

~erhängt" _ 1 J • Baur 1 1 , 5.341 -344.

T 11 Philipp 2) ließ dah er bittere Wurte üb er se inen kölner
Nachbar, deo Erzbischof Ferdinand, falle n, welcher "die ausge wichenen
trierischen K..pitulare fcmentierte-, obschon er selber in seiner
Eigenschaft al~ Bischof " 011 Lüttich mit den dortigen Kapitularen
in Fehde lag, H offen tli ch "wird die päpstl , Ht solches kassieren '',

Einstweilen ',.hat F ra nkreich Anstalt gemacht, den execu toribus mit
zweimal so vie l Volses zu begegnen. auch doppelte Strafe von den
kölnischen Gütern in unserem Erzsrif't einzubringen". Eb enso trotzte
P hilipp Vi. Juni: .,Wir werden weder kaiserliche re scripta noch
päpstliche indulta annehmen , sondern Frank reich wird uns bei unseren
rebus iudicatis handhaben". Ja, 6. Ju li zog er wider "d a..<.: exprakticierte
indultum apostolicuru': los. :,Die Kurf ürsten können sic h auf diese
Weise geg('n die goldene Bull e, die kaiserli che Kapitulati on und den
Landfrieden nicht traktieren Ja~;;~n'·.S)

De m Papste ste llten die Ausgewand erten \' or ~) : ' "Ohnt:'- sich anl
den Einspruch des Kaisers oder an un sere Bitten zu kehren, läßt
der Erzbischo( 1) die Stadt Trier und andere Punkte des Kurstaates
blUestigeo und mit Garnisonen versehen, ohne daß eine Notwendjgk~t

~orliegt. Nich t eu fr ieden mit den Summen , welche er unschuldigen
Personen abpreßt, um sein Familienvermögen zu vermehren, sucht
er auch unsere Zustimmung zur Veräußerung von Kirchengut zn
erzwing en. Schon fr üher belegte er einige aus un s aus Abneigung
mit Zensuren. Um sei ne Racbe zu sti llen, droht er un s jeb:t aber­
mals nicht nur mit Censuren, sondern auch mit Absetzung. Falls
Ew. Ht uicb t t\t\greifen, geht alIts drunter und drüber",

DemgegenÜber bestürmte Philipp-) 12. Juli den Papst: "Die '
rebellisch en Kanoniker haben wider das Vaterland, wider die Kircbe
und wider mei ne Person einen verräterischen Anschlag versucht,
wie das Reich noch keinen abeehenlicaeren erlebte. Der Rädelsführer
(Em mericb v.) Metternicb wies nämlich meinem Kommandanten cu
Coblenz sowie dem -dortigen Stadtrate ein vom trierer Domkapitel

gesieg eltes Schreiben vor, welches dazu aufforderte, sich beim bevor­
stehenden Putsche passiv zu verhalten. Dies wurde durch 3 1Ul~

gesehene Zeugen festgeste llt. Daher nahe ich mich E w. Ht mit der
ehrlurchtsvoJIsten Bitte , einen B r uch zwischen dar französischen

. ~ ~

T 12 Nun srieg zu Wien und Br üssel eine H offnung au f, welche
man schon wiederholt zu verwirklichen gesucht hatte, nämlich ei ne n i

I
Habsburger auf den Stuhl des hl. Eucharius zu bringen. Anethen I
wurde daher 17. Februar vom Kaiser 2) ermuntert : "Geraume Zeit .
he r haben sich unterschiedliche capitulares nicht ungeneigt erzeigt !
ib re vota zum successor am Erzstift meines B ruders Leopolrl Wilhelm
Li ehd en zu geben . Sobald mit des Kurfürsten Liebden der Todesfal l
erfolgt , sollst du penetrieren, ob ein ige Hoffnung sei, daß die Wah!
oder Postulation a uf meines Bruders Liebden dirigiert werden könnte.
Hiezu solls t du dich der bereits in alb o eingeschickten Kredentialien.
gebrauchen. Ich halte vor unnötig , mich über meines Bruders
Qu alitäten zu dilati eren. I hre Li ebd en haben ni cht allein vor ihre
Stifter, sondern auch vor das allgemeine Wesell mit Darsetzung von

Leib und Leben ga uz Löbliches praestiert. Dem Kapitel wird leicht
zu diudicieren sein, ob dieses uralte Erzstift durch Elektion oder
Postulatioo eines so vollkommenen Vorstehers mir lind dem hl, Reiche

zum besten dest o sicherer erhalten werden möge. Sollet ihr verspüren ,
daß das Kapitel, auf ein anderes sub iectum ab auf meines Bruders
Li ebden inkli nierte: so habt ihr mit großer Cirkumspektion in Acht

zu nehmen, daß wider unser Erzhaus kein Widerw ille geschöpft

werde". J • Baur II, 5.344 .
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Immer heftiger prallten hiebei die Gegensätze aufeinander.

,.,J. kurf. Gn., so klagten die Abgeordneten ~) , haben sich unterstanden,
contra expressem voluntatem capituli , als der Erbherrschaft, sodann
contra leges fundamentales des Erzstiftes den ganzen stamm regiminis
zu iuvertiren, die getreuen Stände zu extinguiren, ihrer herge­
brachten Rechte zu priviren, die kais, Hoheit zu eliminireo, einen
absolutem dominatum einzuf ühren nnd also endlich die Unterthaaea
velut pecora campi in ewige Armut, Dienstbarkeit und Skl~~e.rei zu
stürzen". Dagegen liess Philipp den Standpunkt vertreten I): ".1. kurf,
Go. haben nicht weniger als andere Kurfürsten des hl. IÖm.~iches
jederzeit ein wachsames Auge auf ihre landesfürstliche Hoheit gehabt
Zn dieser Hoheit gehört seit unvordenkl icheu Jahren die Kon vocation
der Stände, der AnscWag, die Quotation und die Anlegung der
Kontributionen, die AlJJ)teilung der Ziele, die Ein- und Absetzung
der General- und Spezialeinnehmer. die Vennhrung der Kasse, die
Abbörung der Rechnungen, die executio contra moroses und das
[us inquartirandi. Die Erzbischöfe und Kurfürsten zu Trier haben
die Landschaft in drei Stände abgeteilt und ihres Gefallens in ein
corpus gebracht; doch haben sie sich allezeit die Mutation, imgleichen
das Directorium und die Inspeerion "Vorbehalten. Überhaupt haben ·
die Kurfürsten den Ständen nichts gestattet und anvertraut als allein
aus Gnade, subdelegate, permissive und revoca torie''.

J.:Baur I t 8.422.

T 14 In ähnlfcher~Weise stellten in Triet~ <He--;;zum schuldigsten unter-
tbänigsten Gehorsam getretenen Schö ffen, Räte und gemeiue Bürger­
schaft'" 24. Dez. 1632 eine Pergamenturkunde I) aus: 11\'ornehmlich,
heisst es darin, wollen wir die kais . rudolphinische Sentenz samt der
ao 1580 erfolgten Stadtordnung in allen ihren Punkten und Klauseln
fest und unverbrüchlich ha lten." Dafür Iiess sich der Kurfürst "aliS
angeborener Clemeuz" bewegen, der Bürgerschaft als solcher "die in
gemeinen beschriebenen Rechten, güldener Bullen, peinlicher Hals­
gerich tsordnung und den Reich skonstitutionen einverleibten Pöneu
nachzulassen. Soviel aber den Bürgermeister Joh. Kaiser und andere
ausgerissene Rädelsf ührer betreffen thut, so wird zu Recht erkannt,
dass sie sich all' ihrer Güter, Rechte etc. verlustig gemacht und darum
gegen ihre Personen und Güter die Exekution durch die weltlichen
Befehlshaber "Vorzunehmen sei."

. Au ch der Einwohner von Trier wollte sich Sötern für alle Fälle
.ochmals versichern. Am 1. Juli 1634 berief er darum die Bürger­
*,baft mit den Ratsherrn und Zunftmeistern an der Spitze in sein e
Petersburg und Hass ihnen in längerer Darlegung 1) die Hinfälligkeit
der spanischen Protektion und die Pflicht ihres un bedingten Geher-

s vorhalten. "Dann haben sowohl die adeligen und gelehrten
Herrn Räte als die Schöffen, der Rat und alle Meister samt ihren
Zünften nnd Bruderschafu>n nacheinander zum Zeichen des unter­
1hänigsten und schuldigsten Gehorsams mit Handgebung wirklich
geh\lldigt und Treue versprochen". Darauf mussten sämtliche Bürger
Doch den Eid na chsprechen, den ihn en Weihbischof 8enbeim "Vorlas.
,.Auf solche Eidesleistung haben J. kurt. GD. selbsten zom ganze n
Umstand und gemeiner Bürgerschaft eine tröstliche und väterliche
Anmabnung:l) gethan'', Endlich liess der KUItiirst die ganze Bürger­
ec.haft ,,mit Wein und Härnmeln regaliren-. Allein die Gasterei
artete schliesslich in eine fluchtähnliche Yerwirrung aus, weil "das
tinnen Gebälk in etwas gescWottert" 8~

. J .Baur I , s. 430,4350



Friedrich Spee - zum 350. Todestag

Ausstellung in der Stadtbibliothek Trier

18.5. - 3.11.1985

Begleit mate r ialien - Friedrich-Sp ee-Gymnasiu m Triel'

TEXTE ZUM VERFOLGUNGSWAHN ZUR ZEIT FRIEDRICH SPEES

Der Theologe Kar! Rahner SJ weist in seinem Geleitwort zu dem 1984 erschie­
nenen Band "Friedrich Spee im Licht der Wissenschaft" (Hg. A. Ar-eris ) auf
die auch heute noch bestehenden Gefahren des Massenwahns und der Massen­
psychose hin. (Tl)

über die Ausmaße des Hexenwahns zur Zeit Spees wird in den "Gesta Tre­
verorum" (Die Taten der Trierer) berichtet. (TZ)

Eine Welle von Hexenprozessen wurde durch eine päpstliche .B 'ulle aus dem
Jahr 1484 und durch die daraufhin 1487 erschienene Schrift der Theologen
Heinrich Institoris und Jacob Sprengel' "Malleus maleficarum" (Hexenhammer)
ausgelöst. 1)
Hierzu findet sich ein Bericht bei Leonardy. (T3)

Der Hauptsturm der Hexenverfolgung im Trierer Raum fiel in die Jahre 1587 ­
1593. In jener Zeit sollen 363 Personen aus Trier und Umgebung wegen Zau­
berei hingerichtet worden sein . 2)
Es ist bemerksenswert, daß der Verfolgungswahn auch angesehene Leute
nicht verschonte. (T4)

Zu den Gründen für die Hexenverfolgung äußert sich E. Zenz. (T5)

Die der Hexerei und Zauberei beschuldigten Personen wurden durch Anwen­
dung der Folter und ständige Bedrohung mit Folter zu Geständnissen ge­
zwungen. Auf welche Weise Menschen gequält wurden, zeigt beispielsweise
der Prozeß gegen den Schöffen Nikolaus Fiedler. (T6)

Hugo Zwetsloot vergleicht in seinem Buch "Friedrich Spee und die Hexen­
prozesse" Foltermethoden des 20. .Ih , mit früheren Foltermethoden . (T7)

Es waren nicht nur die de~ Hexerei und Zauberei beschuldigten Menschen,
die zur Zeit Spees verfolgt wurden. Auch die Juden als soziale Minderheit
waren Opfer von Gewalt und Verfolgung. (T8)

Zu den damaligen Gegnern der Hexenprozesse gehörte neben Friedrich Spee
der holländische Priester Cornelius Loos , (T9)
Während seines Aufenthaltes in Trier verfaßte er 1591 eine Schrift gegen den
Hexenglauben. Er richtete sich damit gegen einen Traktat des Trierer Weih­
bischofs Peter Binsfeld 0545-1598 j "Tractatus de confessionibus maleficorum
et sagarum" ), in dem die Hexenverfolgung gerechtfertigt wurde. Loos brach­
te seine Schrift heimlich einem Kölner Drucker, aber die Proben wurden von
der kirchlichen Behörde beschlagnahmt und der Verfasser im nächsten Jahr
zum Widerruf gezwungen. Das unterdrückte Buch wurde 1886 von dem ameri­
kanischen Historiker Burr in der Trierer Stadtbibliothek entdeckt. 3)



Der Jesuit Friedrich Spee (1591-1635) ist der bekannteste zeitgenössische
Kämpfer gegen den Hexenwahn. Im Jahr 1631 wurde die von ihm verfaßte
"Cautio criminalis" anonym veröffentlicht. Bald nach dem Erscheinen wurde
Spee jedoch als Verfasser erkannt. Wegen der in der "Cautio criminalis" ent­
haltenen Kritik an den Hexenprozessen geriet er in Schwierigkeiten mit sei­
nem Orden. Der Ordens general legte ihm sogar einen "freiwilligen 11 Austritt
aus dem Orden nahe. Als Beichtvater der verurteilten Hexen und Zauberer
gelangte Spee zu der überzeugung, daß die Angeklagten unschuldig waren.

Besondere Anerkennung auch in unserer Zeit verdient Spee wohl deswegen,
weil er den Mut besaß, eine weitverbreitete und von kirchlicher Autorität
untermauerte Auffassung zu bekämpfen. Karl Rahner versucht durch eine
Reihe von Fragen darauf aufmerksam zumachen, daß wir auch heute noch un­
erschrockenen Kritikern, wie Friedrich Spee es seinerzeit war, oft mit unge­
rechtfertigter Skepsis und Ablehnung gegenübertreten. (T10)

Massenwahn und Verfolgung gibt es auch in unser-er Zeit. Die Vernichtung
der Juden in der Zeit des Nationalsozialismus, Verfolgungswahn gegenüber
politisch Andersdenkenden, die Anwendung der Folter sind erschreckende
Beispiele. Um so mehr scheint die Frage Kar! Rahners berechtigt: "Was hat
Friedrich Spee uns heute zu sagen?"

Literaturangaben :

1) Emil Zenz: Die geschichtlichen und geistigen Hintergründe des Hexenwahns.­
In: Friedrich Spee im Licht der Wissenschaften. (Hg.: A. Arens)
Mainz 1984, S. 144.

2) Gottfried Kentenich: Geschichte der Stadt Trier . Nachdruck d . Ausg. von
1915: Trier 1979, S. 467.

3) Hugo Zwetsloot: Friedrich Spee und die Hexenprozesse. Trier 1954, S. 61.

Hans-Josef Arend



T 1
Der entsetzl iche Massenwabn der Zeit Spees lind noch lanse danach ist in unseren
Regio nen gewiß überwunden . Aber wenn auch der Hexenwahn . so wie er damals war,
vorbei ist, dann beweist er doch grundsätzlich, daß die Menschen auch in sogenannten
ch ristlichen Gegenden durch alle Schichten hindurch von solchen wahnhaften Mentali­
taten bedroht sind, einem Massenwahn verfallen können und dabei ein gutes Gewissen
haben und diesen Wahn im Nam en der Vernunft oder des Evangeliums verteidigen als eine
indisk utable Selbstverstän dlichkeit , die nur Leute bezweifeln können, die nich t ganz
normal sind. ISI es da selbstverstän dlich, daß heut e solche Massenwahne bei uns nicht
gras sieren? 1st der Masscnwahn des Narionalsoziafismus schon so lange und weit in die
Vergan genheit zurückversenwunden . daß wir uns jetzt einbilden könn ten , wir seien von
solchen Mas!lcnpsycbosen frei. die doch auch bei Gescheiten und bei Lenkern der Völker
gegeben sein können, ohne daß es jemand merkt und zugibt? Ist nicht z. B. die Au frostUIli
auf der janztD Weh, deren Kosten Millionen von Menschen hungern und sterben laßt. ein

solcher Massenwabn?

Kar l Rahners Geleitwort . - Ins Friedrich Spee im Licht
der liasenachaften . (Hg., A.Arens) Mainz 1984 , S. 4 .

iIDä~tenb ftü~" ber to~e \ßöbe1 rin!elne ~m einlad) gell}nd)t
T 3 I}4Ue, o~ne ft~ um bie tjönntid)feiten eine! 'CeQtl"Ce~ten ~toullel ~u

Nmmtrn, bfad)te man nQcf,j unb nad} me~t' 69rtm in bit ~en.
~ufti~ unb bie t\ulle beß $u.pftd ~nllDtena VIII. vom 5. i>ecembt"C
1484 Dtfllnlabtt bie ilb~a"lln9 einer 3nrtruction filr bie ~lenriditet.

~me lBulle conjtatirt aunft bie 9ll1!be~nunQ bt! .Qtltnwe{enß übet
bie ~iftifte IDlaini, Rö(n, ~ t i er, 61llablltß unb ~temm Wlb 11lie
bef ~enrid}1er ~arob 6pnngtt um 9i!)tine mt{d)iebtneRiBibetflllnb
finbe, frine lDefugnib unb fdb~ bie ~riftell6 btt QtleB bt(tritten 1Uetl>e•

. i)et ~ft loDde bie nafelUCifen ~lerder unD 1!4un, bit me~t' lOiften
lOonten, all gut fei, unb barum bie 1&rtiIßung ber l)qengriiUtl ,um
!Rwt}llleile beI) WLQubenö utl'~inbenen; er fDtbert fobann bcn tl iht)of
1I0n 6ttaBburg auf, bie ~mtidJttT 6U fd)ü,en, t~R Qkgner IU
b4nnen unb nö~iQentQIU ben welthd}en ~rm gegen te,tue cliliumfen.

.ut ~tUnb bteier ~Wlt fdJmitbett nun 6pnngee mit dnm {nlln
~ßen bcn jogcnaßJtten ~e~mD1etU, malleua maleficarum,
dnt &rt~billuig bei ~eßJuefml unb ln!ettURg tUt ~UtdJfiUJrtUlß

bei "boufJtJtq~renl, 9l4d}bem bie fölner t~Waif~ IjQCIlltAt 1~87

~~1Jnm bie BpprobAtioR m~t ~, fall f>S91 lIob
:1 in bat &qqrm. ._._._.. . . .... . ....

Johann Leonar~a Geschiohte des Trieriachen Landes
und Volkes . Naohdruck d. Äusg. von 1871~ Trier 1982,

S.733 .

Weil man allgemein glaubte, daß der d urch viele Jahre anhaltende

T 2 Mißwad'lS d urch Hexen und Unholde QUS teuflischem Haß verursacht werde,

erhob sieb das ganze Land zur Aus rottung der Hexen. Diese Bewegung

unterstütz ten viele Amtspersonen, die sich a us den Verbrennungen dieser

Art Gold und Reichtum erhofften. Daher traten in der ganeen Diözese, in

Städten und Dörfern, bei den Gerichtshöfen ausgesuchte Ankläger auf,

Untersuchungsr ichter, Gerichtsboten und Schöffen. Richter und Henkers­

knechte. die Men»chen beiderlei Gesc:hlechta vo r Gericht und zum Verhör

ad1leppten und in großer Z&hl verbrannten. K aum einer von denen , die

angeklagt wurden, entging der Hinrichtllni. Auch die Vornehmen wurden

in der Stadt Trier nicht verschon t. Denn ein Schultheiß wurde mit zwei

BürgermeisternlI, einigen ~t&herren und S<:hötfen verbrannt. Kanoniker

verschiedener Stifte, Pfarrer, Landdecbanten verfielen derselben Verurtei­

lung. Schließlich war die Unvernunft des wütenden Volkes und der Rich­

ter , die nach Blut und Beute lechzten, so ausgeartet , daß kaum einer ge­

funden werden konnte, der nicht von irgendeinem Makel dieses Verbre­

chens gekennzeichnet war. Inzwischen wurc3en die Notare, Schreiber und

Sc:han.kwirte reich. Der Sdlartrlchter ritt auf einem edlen Pferd einher wie

ein vornehmer Hofmann, in Gold und S ilber gekleidet- Sein Weib wett­

eiferte im Kleiderluxua mit den Adligen. Die Kinder der Hingertehteten

wanderten. a~ Ihr Besitz. wurde eingezogen. E. fehlte an Bauern und

Winzern. daher kam der Mißwudul. Kaum acblimmer kann die Pest oder

ein überaus &rau.s&mer Feind im Trierer Land gewütet haben, ab diese

Art einer maßlosen Inquisition und Verfol&UDi. EI lab &ehr vieJe Beweise

dafür. daß nicht alle schuldig waren.

Diese Verfolgung dauerte mehrere Jahre, und es gab Richter, die sich

der vielen P fähle rühmten, an deren jedem je ein Men.sdlenleib dem

Feuer übergeben worden war. . ...

Emil Zenza(Hg. )s Di e Taten der Trierer - Gest a Trevero­
rum. Bd.VII~ ~rier 1964 , S.13f.



G. Ken t en i ch r a.a.O •• S. 469.

Nach den Regeln des peinlichen Gerichtsverfahrens muBte nun be i f iedler,
da so viele Aussagen gegen ihn vorlagen , er aber in Güte nicht eingestehen wollte,

die Tortur in Anwendung gebrac ht werden. Der nun beginnenden langen Gerichts­

verhan dlung kann man nur mit tiefem Mitleid gegen den schrecklich gep lagten

Fied ler und mit steigendem Unwillen über das unmenschliche Verfah ren folgt' n.

Nicht weniger als achtmal ist Fiedler an die Schnur gebunden und aufgezogen
worden, bis er von der anfänglic hen Beteuerung seiner Unschuld abgegangen und
sich zu einem Eingeständnisse verstanden hat. Der Verlauf der Verhandlung möge
hier seinen wesentlichen Umrissen nach in Kürze folgen, indem wir die peinlichen

fragen mit Nummern angeben. Das erste Mal an die Schnur gebrach: (mit gc:­
bundenen Händen) und etwas aufgezogen, sagt er, er sei unschuldig, habe me einen
Teufel gesehen, könne von dem nichts sagen , was er nicht wisse. 2. Habe Sich
einmal dem Teufel verwünscht, dessen aber bald Reue gehabt und es gebeichtet .

3. Gesteht, als letztlich die Pest hier geherrscht, sei ein Pfaff zu ihm gekommen.
habe ihm etwas gegen d ie sterbende Luft gegeben, auch etliche Kräuter : er habe

dieselben aber nicht gebraucht. Alfo er einen Proz eß am Kammerger icht zu Speier
gehabt, sei er einmal in große Betrübnis gekommen, und sei ihm herzlich leiJ .

. da ß er in die Verführung gekommen. Auf die Frage, wie er darein gekommc:n,
schlug er um und sagte, er habe aber immer seine Betrübnis Gon anheimgesrellt, und

habe der Teufel ihn nicht verführen können. 4. Wegen der Äußerung, es sei ihm
herzlich leid, daß er in die Verführung gekommen sei, wieder an die Schnu r
gebracht, hat Fiedler nichts bekannt. 5. Nachdem er etwas zu sich komme n und
erinnert worden, soll die Wahrheit sagen, sagt er (wol doch schwarhch hervur)

ungepfair vur zwölf Jahre, als seine vurige Hausf rauwe lange Zeit krank gelege n.

sei ime zwischent Tag und Nacht hinder seinem Haus ein Oetäusch als ein geschwinder
Wind vurkommen, hab sich alsbald verloren, und ime nichts zugeredt, er hab sich
gesegn et und daraffter nichts gesehen noch geh ört. 6. Wieder an die Schnur
gebracht, weil das Bekenntnis nicht vollständig und bestimmt genug sei, sagt er,
es sei ein schwarzer Mann gewesen. der ihm vor ungefähr zwölf Jahren. als er
seiner Hausfrauen langwieriger Krankheit halben beschwert und beküm mert gewc:sen.
ersch ienen sei. Derselbe habe ihm gesagt, er solle nicht zaghaft sein, die Sachen
würden zum Besten kommen; habe ihm zugemutet, er solle Gott verleugnen und
seine Mutter, und ihm zuständig sein; er habe es aber mcht getan. WI~Jcr

mit der Tortur bedroht, wenn er nicht eingestehe, bekennt er, leider ja, habe
den Abfall getan.

T 6

-- --_. ._. . --._ -

Hat die Verfolgu ng auf dem platten lande am schrecklichsten gewütet. so
forderte sie doch auch in der Stadt ihre Opfer. Darunter ist am bekanntesten . die
Verurteilung und Hinrichtung Dieterich Flades, Flade war Doktor der Rechte, kur­
fürstlicher Rat und Stadtschultheiß und hatte 1585 das Amt eines Rektors der
Universität bekleidet. Eine Anzahl wegen Zauberei eingezogener Landleute hatte
ihn der Teilnahme an ihrem Tun bezichtigt, mehrere mit der nähere n Angabe, flade
sei auf den Tanzplätzen mit einer goldenen Kette um den Hals erschienen . Aus
dem Nachlaß des mit Glücksgütern reich gesegneten Mannes überwies Kurfürst
[ohann von Schönenberg im Jahre 1590 die Summe von 4000 Gulden, welche flade
bei der Stadt stehen hatte, den Stadtpfarreien. eine Stiftung, die noch heute besteht.
und unter dem Namen fladesche Stiftung bekannt ist. Neben flade sind besonders
zu erwähnen die Bürgermeister Baer und Kesten sowie der Schöffe Nicolaus Fiedler.

- ..-_ . .. . . _ ..-
Gottfried Kentenichs Geschichte der St a dt Trier. Nach­
druck d. Ausg. von 1915. Trier 1979." S.468.

. _.._ - _.. -_ .._ - -. . - - ..

Auf der Suche nach Gründen für die Hexenverfolgungen bat man in jüngerer Zeit diese
einerseits als Unterdrüc!cungsmaßnahme gegcollber unbotmäßigen Unterschichten, ande­
rerseits als ein e ICleo dic Frauen aerichtete So.ziaIdisziplinieruna zu erklaren versucht.
Beides laßt sieb nicht vertreten, da unter den Opfern d~H exenwahns sicb in hohem Maße
auch Manner boben Standes und Priester befanden?·. Hexenwahn und Hexenfurchr
weiteten sieb vielmehr im weit eren Verlauf dieses Jahrhunderts zu einem sozialpsycbo­

logisc hen Pblnomen aus. Der Umbrucb der aeisti&en. retiaioseo und politischen
Vernältnisse brac hte Unsicherheiten aller An mit sich, und die Menschen , ZUJIUÜ

MineJeuropas, sahen die Teufelsherrschaft der erwarteten Endzeit angebrochen . Sie
erlagen einer Massenhyst erie. sobald sich der Funke an irgendeinem mißdeutbaren Anlaß
entzündet h~~te. v

Emil Zenz s Di e ges chf.crrr Lächen und geistigen Hinter­
grUnde des Hexenwahns. - Ins Friedrich Spee i m Licht
der Nias enachaften. (Hg., ~. Arena ) Mainz 1~84 . S.146.

". -----,~-_ . ~ --_.

Vor einigen Jahrzehnten konnte man sich von der Folter
weniger leicht eine Vorstellung machen, als heute in
der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts, da wir ja bei
der Geheimen St aat s pol i zei der totalitären Staaten die
Folter wieder er fol gr ei ch wirksam sahen und sehen. Die
heutigen Methoden mögen uns feiner und verschärfter
erscheinen, weil die psychologischen und medizinischen
Wissenschaften ei nen ungewollten Beitrag dazu lieferten,
im Grunde benutzten die Henker und Richter des fünf­
zehnten Jahrhunderts schon Foltermethoden . die den An­
geklagten s eeli sch und körperlich ebenso gründlich
ve.rn1c~~~~~_I!-_~d . ~i4er~t~dslos mach ten , "_ _
Bugo Zwets l oots Friedrioh Spee und die Hexenprozesse.
Trier 1954, S. 171f .
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T 9

jllldJbem ltiu ~orQiil1Qet 3ol)«nn uon eer 2el)en ~ß

T 8 3uben bd lkltitt (6d}u, unb6d)itm burd) bd ~lutt) IlutgeUlnbigt
uab IUlr ~3 ~pao.te bßoon außgmo1llmen, KtiDid 3410b DOn ber
CU, GIlt 3uben w bem iqftift, ~. augurt 1080. 30l)«nn VlI.
brf4~1 nun .Guf emi'igel illll)allen btr &nbftdllbeoll GIltn 3ubtn nodr
milU, .~ulD(lllbem bil out 61. 3o~nni'ta9 (U. 3uni) 1683. i)a
abet bie 3ubm um ~ri{t baten, Ü}te ~ulbtn ri1ljutrciben, Qewd~rle
Der Jturfütrl U}nm fo,* bii out 6l C8eorQltc1Q (~. 2lpril) 1()8i.
u~ btefe 'tjrift f~int nid)t riugd)altCDl, llod} bcm iilllOGnllmt treDV

bei 3ubenl&lIllUitn Qe~rig cn!Qegengdtcten wor'ben All tein, benn am
18. Octobn 1689 benagte fid} 'bet .autfÜtft Ilfuetbing! übet bei
~tciben bef 3u'ben im (ttafUft unb betit~lt "mit QlUibigtm Cfmft",
bclll flc binnen brei Donaun bGi 2&ulb »edaUen obet bem autfütrten

u 2rib uu1:l .aat uetfallen fein follen. €inige 3ubent4mUien tu
'ijcll, 2oUQuid) unb 1!eiUleIl r~nncn bau l6efeIJlt n~ nlui} uRb em
5. Daoba 1~9~ cdlätte 30fJlmn ~, ~bm er fu neuetbing6
b4tu llU!bitten laften, b4b fit uoQClftei feien: i~r ~ uRb ~ut w4rb
pteil Begeben eUt 'lün'betunß, alle wfte~btn IjOtbetUngen ber
lelbell 4'l (junfteR btr a"Buntt mit 8e{d}lag beugt. ilod) geft"Ude
Cf, 18. Bloocmbct 1097, bcm 3ubrn iJlßQino QNbtidli, c»enetlllcon(1&1
bef 3Ubm tat acg9PUIl, ~9riell, Die tietbetri Mab Clnbete 24nber,

ld)ct vosa ~ru, beu JtöJlißm IlOn 6punim unO ~"nfte~ uub
_ {)n}og von 2o~tiRQCn bctriUI 'rioUegitn unb ful)nt6 ~ltü

erl}G1Un ~, bAJ er ober teiae BiDbcr uab ~tom1llCn im '"t'
{lifte iIIit (ciam 2cu1en 25 3Q~re lauS '"' .ouabcl unb lIBanbd
treiben bArfe, sesen ituguUQ rinel Bolid oon 6~ 'Com Wett1}e
ab~I/. 'rlKClll iüldmSiUtlAQ bei bcr ....fu1Jr UlmCdßufter tiWulre.

(jolb, 6Ubet \Lab Cibelfteine (ol1UR lWt 1/. 0uUlen tinful)r;oll J)e:.

~n; dJcniab ftlllrbc bem 401l(ul ttdd (idcit D. DbdQlti16l1lCQtR
lUjCiidInt. . .

J ohann Leonardys" GeBchich-i-e--dea-Tri·erische~-Lä.nde-ä--Wld

Volkes. Nachdruck d. Auag. von 1877s Trier 1982, 6.730.
. -- _ . -_ .._-- ._-- - _... .-_.- - - _.. - --

Auch Binsfeld blieb niCbl ohne Widerspruch. Im Jabre 1591 schrieb der aus Gouda!
Holland stammende Triuer Priesler Comelius Laos einen Traktat geien den He1cn­
wahn'l, der wahrcnd der DruckJcSUng von der kirchlichen Zensur besCblapahmt wurde.
Darin behauptet Loos, es ICbe keine zauberer, die einen PUl mit dem Teufel schllKsal,
und man kOnne mit Hilfe der Dlmonen aaK:b kein Unwetter, keinen Slurm und keinen
Halei hervorrufen. Die DImooen D4hmen aucb keine menschliche Gesta.lt an, und ca,ebe
aucb keinen CoilUi zwiIcbcD ihnen und den Menscben. A1a Fazil seiner UmerlucbUßI
wandte er sicb an die aeUtlicbco und wellÜCben Behörden mit du Auffordcruna, die

Hexen\lerfollUD&eD einzustellen.
Die Folge dieses kllbncn und mutiaen Schrittes war, daß Laos in der Abtei St. Maximin zu
Trier festgeaeut und. um sein Leben zu retten, am IS. MlrzlS93 gezwungen wurde. vor
Binifeld in daal:D EiFnJcbaft alt GcDcralvikar, dem Off1Zi&\ und dem Abt von

SI. Maximin, zu widemafc:u

,MUßten nicht Maximen anderer Lebensstile, die sich als selbstver-
T 10 standlieh präsentieren, ebenso durch eine ~pOlilische' Th~loai~" als Normen entlarvt

werden, die uns ein Massenwahn suggeriert? Sind nicht in allen faktisch gegebenen
heutigen Gesellschaftssystemen mindestens auch solche als selbstverständliche Wahrheit
empfundene Wahnideen am Werke? Und nun: Haben wir i en ug Manner und Frauen, die
aus der Klarheit des Geistes und aus einer bedingungslosen Liebe des Herzens heraus,
erleuchtet von der letzten Wahrheit des Evangeliums, solche Wahnideen sehen, entlarven
und sie mit dem Einsau ihrer ganzen Existenz bekämpfen. auch wenn sie als naive
Idealisten und Querköpfe abgelehnt und verspottet werden, auch wenn man von ihnen
sagt , sie jagten frommen Utopien nach, die ein klarsehender Realist nicht teilen könne?
Sollten wir, die wir wenigstens nicht von vornherein uns von unbemerkten Wahnideen
freihalten können, nicht mindestens uns gegenüber heuugen Propheten im Stile Spees
vorsi chtiger und wohlwollender verhalten? Treten nicht heute auch noch Träger
kirchlicher Autoritär solchen Mahnern im Stile Spees so gegen über. wie sie: es Spee
gegenüber taten in der schrecklich naiven Überzeugtheit, niemand könne im Ernst
leugnen , es gäbe massenweise Hexen? Haben wir heute gen ug mutige: Kritiker an den
falschen Plausibilitären, mit denen wir bequem leben und um aus unserem gewohruen
Trou nicht aufscheuchen lassen wollen? Gewiß gibt es nicht wenige Normen des

Evangeliums, die von den Amtsträgern der Kirche gegen herrschende Auffassungen
vertreten werden. Das ist durchaus zu sehen und anzuerkennen. auch wenn man
manchmal den Verdacht nicht ganz unterdrücken kann. die so verteidigten christlichen
Normen würden so unbefangen von der Kirche verteidigt , weil sie durch die Plausibili ­
täten früherer Zeiten gestützt wurden, Aber aibt es nicht Normen, die gegen einen
vielleicht gerade aus der Verpngenheit sich als selbstverständlich gcbllrdenden Lebensstil
von heute veneidi&t werden müßten. die auch von den meisten AmlStraiern in der Kirche
übersehen oder nur zu schwachherzia und leise verteidigt werden? Müßten nicht manche
"Cautiones crimina1es" geschrieben werden gegen den Irrwahn unserer Zeit, ~uf die wir
noch wanen? Es Wal( ja auch nicht schlimm. wenn eine solche .Cautio" zunächst einmal
nicht \Ion den höchsten Amtstragem zuerst, sondern von einem kleinen und unbedeu­
lenden Priester oder Laien geschrieben wurde, wie einst von Spce.

. _. - - --- _... . ... . . _. .. ---_.._. .

Karl Ra.hner: Geleitwort. - In: Friedrich Spee im Licht
der Wi~8en8chaften. (Hg.: A. Arena) Ka i n z 1984, 5.4f.

Emil Zenzl Die geschichtlichen und geistigen Hinter­
gründe des Hex enwahne. - Ins Friedrich Spae im Licht
der Wisaenaohaften. (Hg.: A. Arene) Ka i nz 1984, 5.148.
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HEXENVERFOLGUNG
ANKLÄGER, VERFOLGTE, VERTEIDIGER IM UMKREIS VON FRIEDRICH SPEE

Binsfeld , Peter * 1545 Binsfeld b , Wittlich + 1598 Triel' (Pest)

Weihbischof und Generalvikar im Erzbistum Triel' unter Erzbischof Joh.
von -+- Schönen berg, Rektor der Trierer Universität.
Binsfeld entstammte ärmlichen bäuerlichen Verhältnissen; gefördert durch
den Abt Joh , von Briedei der nahegelegenen Zisterzienserabtei Himrnerod :
studierte im Collegium Germanicum in Rom, wurde als Priester 1577 mit
der Reform der Abtei Prüm beauftragt und stieg schnell in hohe Kirchen­
ämter auf: 1578 Propst des St. Simeonstiftes in Triel', 1580 Weihbischof
und Generalvikar im Erzbistum Triel', wirkte tatkräftig im Sinne der tri­
dentinischen Reform (verfaßte kirchenrechtliche Handbücher); mehrfach
Rektor der Trierer Universität.
Seine Schrift "Traetatus de confessionibus maleficorum et sagarurn" "über
die Bewertung der "Ein ges tändnis se " der "Hexen" gab dem Unwesen der
Hexenverfolgungen neuen Auftrieb". Neue Deutsche Biographie (NDB)
Bd. 2, S. 248/249.
Binsfeld war maßgeblich am Prozeß gegen~ Cornelius Loos beteiligt. Loos
hatte den Hexenaberglauben über die Einwirkung der Dämonen und den
Bund mit dem Teufel mündlich und schriftlich bekämpft und mußte vor
Binsfeld als Generalvikar von Triel' 1593 in der Abtei St. Maxiruin Wider­
ruf leisten.

Allgemeine Deutsche Biographie (A DB), Bd. 2, S. 651.
G. Kentenich: Geschichte der Stadt Triel', Triel' 1915, S. 465.
J. Marx: Geschichte des Erzstifts Triel', Triel' 1859, -Bd , 2, S. 114.

Delrio, Martin Anton * 1551 Antwerpen + 1608 Löwen

Jurist, Jesuit, Theologe, (Theologie-) Professor in Lüttich, Löwen, Graz.
Sohn eines spanischen Edelmannes, studierte Jura in Paris, Douai, Löwen
und schloß in Salamanca 1574 mit der juristischen Doktorwürde ab; von
1575-1578 Senator im Brabanter Regierungskollegium, legte dies Amt nie­
der und trat 1580 in Valladolid in den Jesuitenorden ein; wirkte von
1589-1604 als Professor der Philosophie und Moraltheologie an den Lehr­
anstalten d er Jesuiten in Lüttich, Löwen, Graz.
Delrio war ein Mann von ausgebreiteten philologischen und historischen
Kenntnissen, aber ohne alle kritische Schärfe und daher von grenzen­
loser Leichtgläubigkeit, die am krassesten in seinem "Disquisitionum
magicarum libri VJI' (Löwen 1599) hervortritt, worin er den Glauben an
11 ••• verschiedene Arten magischer Künste in Schutz nimmt ... " Die-
ses gelehrte aber kritiklose Werk förderte die Verschärfung der Durch­
führung der Hexenprozesse. Es erreichte 20 Auflagen.

ADB Bd. 5, S. 44.
E. Zenz: "D'r , Dietrich Flade, ein Opfer des Hexenwahns". - In:
Kurt r . Jahrb . 1962, S. 41.
E. Zenz: "Cornelius Loos ... Kampf gegen den Hexenwahn 11. - In:
Kurtr . Jahrb. 1981, S. 146.



EHen J Gerhard von + um 1484

Dominikaner, Theologe, Generalinquisitor
Als einer der angesehensten Professoren der Kölner Universität war Elten
1447-1461 in der Artistenfakultät tätig, wurde 1462 D'r , theo1. und vier­
mal theolog. Dekan. 1468/69 wurde er zum Regens des Kölner Dominikaner­
Kollegiums bestellt. Papst Sixt.us IV. übertrug ihm das Amt eines General­
inquisitors für Deutschland, in welcher Stellung er noch 1480 t.ätig war
und insbesondere in Köln 1479 zusammen mit-)o Jak. Sprenger im Ketzer­
prozeß gegen-+Joh. Rucherath von Wesel führend beteiligt war.
Elten hat als einer der ersten in Deutschland den theologischen Vorlesun­
gen die Lehre des Thomas von Aquin zugrunde gelegt.

ADB, Bd. 6, S. 73.
NDB, Bd. 4, S. 470.
Quellen und Forschungen zur Gesch. d . Dominikanerordens in Deutsch­
land Bd. 6, Leipzig 1911, S. 67,72,95; e bd , Bd. 21, 1926, S. 50L
G. Löhr: Die Kölner Dominikanerschule vom 14. bis zum 16. Jh , Köln 1948,
S. 87, 10U.

Flade, Dietrich * 1534 Trier + 1589 Trier

Jurist, Kurfürstlicher Rat und Stadtschultheiß , 1586 Rektor der Univer­
sität Trier.
Flade ist eines der bekanntesten Opfer der Hexenprozesse in Deutschland,
wurde 1589 in Trier mit dem Strange hingerichtet und dann verbrannt.
1559 Kurfürstl. Rat und maßgeblich an den Abwehrmaßnahmen und der Un­
terdrückung des Reformationsversuchs von Caspar Olevian beteiligt.
1580 wird die Stadt Triel' durch kaiserlichen Urteilsspruch der Kurfürst­
lichen Jurisdiktion unterworfen. Neue Verfassung ("Eltziana l1

) durch Erz­
bischof Jakob von El tz , Flade wird als Vertreter des Kurfürstl. Statthal­
ters Leiter der Trierer Stadtverwaltung.
1581~ Joh , von Schönenberg (bisheriger Statthalter) wird Erz bischof und
Kurfürst. Hexenverfolgungen nehmen unter Schönenberg größeren Umfang
an.
Flade wurde von 23 der Zauberei angeklagten und zum Feuertod verur­
teilten Personen wegen der Teilnahme an zauberischen Handlungen und
Hexensabbaten denunziert. 1588 Eröffnung des Verfahrens nach der
"Peinlichen Halsgerichtsordnung" Karls V. (der sog. "Car-oltna" von 1532).
1589 Fluchtversuche, Verhaftung, am 18.09.1589 Hinrichtung.
Aus seinem Nachlaß überwies Kurfürst Joh. v , Schönenberg 4000 Gulden,
die Flade als Darlehen der Stadt Triel' gegeben hatte, den Stadtpfarreien ;
als 11 Fladesche Stiftung" besteht sie noch heute und ist im Haushaltsplan
der Stadt Trier 1983 im Abschnitt 3700 als "Verpflichtung aus dem Flade­
sehen Nachlaß" mit 710 DM aufgeführt. (Seite 164).

ADB, Bd. 7, S. 101.
J. Marx: Erzstift Trier, Bd. 2, S. 106, 120-136.
E. Zenz: 11 D'r , Dietrich Flade, ein Opfer des Hexenwahn s '' - In: Kurtr.
Jahrb. 1962, S. 41-70.
G. Kentenich: Gesch. d , Stadt. Trier, S. 369, 471ft.

Krämer, Heinrich (Institoris ) * 1430 Schlettstadt. + 1505 in Mähren

Dominikaner, Inquisitor, Theologe
Von Papst Sixtus IV. 1479 zum Ketzereiinquisitor mit~G. von Elten für
Oberdeutschland bestellt. 1484 von Papst Innozenz VIII. zusammen mit
Kölner Theologieprofessor-+ Jakob Sprenger in der Hexenbulle "Summis
desiderantes affectibus ", als Generalinquisitor gegen Ketzer, Zauberer,
Teufelsbuhlen bestätigt.



(Von Heinrich Pantaleon 1618, Johannes Trithemius 1495 genannt). Amte­
t.e 1485 in Brixen, wo er von Fürst.bischof G. Golser schon nach wenigen
Monaten als senil charakterisiert und wegen seiner Praxis als Hexenin­
quisitor ausgewiesen wurde.
Er ist mit Sprenger Verfasser des "Hexenhammers" (Malleus maleficarum)
von 1487, der als k asuis t is ch e r Kommentar den Rang eines kirchlichen
"Hexerrgesetzbuches " für den Strafrichter annahm.
1488 in Augsburg, 1493-95 in Salzburg, 1495 Venedig, nach 1500 als IICen ­
sor fidei "m Böhmen/Mähren.
Unter seinem Einfluß entstand eine Hochflut von Hexenverfolgungen , seit
Mitte des 16. Jh. auch in Deutschland. Erleichtert wurden die Massenver­
folgungen durch das Eindringen des römisch-rechtl. Inquisitionsprozesses
und der Folter. Die erpr-eßten Geständnisse förderten den Hexenwahn im­
mer aufs neue.

ADB, Bd. 17, S. 29/30.
W.G. Soldan -H. Heppe: Ge sc h . d , Hexenprozesse. Lübeck 1938,
S. 267-283.
NDB, Bd. 10, S. 175/176.
J. Hansen: Zauberwahn , Inquisition und Hexenprozeß im Mittelalter. 1900
J. Hansen: Quellen und Untersuchungen zur Geschichte des Hexenprozes­
ses. 1901, S. 364ff.
K. Baschwitz: Die Hexenproz. im Lichte der Ma ssenpsychologie. 1953.
J. Sprengel': Hexenhammer (dt. von J.W. Schmidt 1922/23). Nachdruck:
dtv , Bibliothek Nr. 6121, 1982.

Loos, Cornelius (latinisiert Callidius) * 1546 Gouda/Holland + 1595 Brüssel

Theologe, Professor in Mainz und Triel', Kämpfer gegen den Protestantis­
mus.
Theologiestudium in Löwen, Promotion in Mairiz , Entschiedener Gegner der
Reformation, fordert 1579 in seiner Schrift" De tumultuosa Belgarum rebel ­
lione .•. 11 Strenge gegen die Aufständischen in den Niederlanden und Ein­
greifen des Königs von Spanien, des deutschen Kaisers und des Papstes
zu r Bekämpfung der religiösen Wirren.
Loos wirkte in der Mitte der achtziger Jahre als Theologieprofessor (wohl
in einer der zahlreichen Ordensniederlassungen ) in Triel'. Erlebte in die­
ser Zeit den Höhepunkt der Hexenverfolgungen . Der damalige Hochgerichts­
schöffe Claud von Musiel (Schloß Thorn/Obermosel) hat in einem Verzeich­
nis von der Zauberei angeklagten Personen in der nächsten Umgebung von
Triel' von Januar 1587 bis November 1593 schon 368 Hinrichtungen aufge­
führt, worin die in und ganz nahe bei Triel' Verurteilten nicht mitgerech­
net sind (Marx: Erzstift Triel', Bd. 2, S. 111). In diese Zeit fällt die Ver­
urteilung und Hinrichtung von s-s- Dr. Dietrich Flade 1589, der als Profes­
sor der Jurisprudenz a . d , Universität Triel' und Richter hohes Ansehen
genoß. Ebenfalls 1589 er-scheint e-e- P. Brnsfelds Schrift 11 Ober die Bekennt­
nisse der Zauberer und Hexen" , die Thesen des "Hexenharnmer-s " (~Krä­

mer ,~Sprenger) zusammenfaßt und wegen Binsfelds hoher Stellung große
Wirkung im Erzstift hat.
Loos' Streitschrift 11 De v era e t falsa magica 11 (1591) enthält Antithesen
zum Hexenhammer. Scholastische Vorgehensweise: Ohne die reale Existenz
des Teufels zu leugnen, bezweifelt er die damals geglaubten Möglichkeiten
seiner Einwirkung auf Menschen, Tiere, Sachen. Laos wird auf Veranlas­
sung des Kölner Nuntius Ottavio M. Frangipani (1543-1612, in Köln 1587­
1596. vgl. LThK Bd. 4, S. 254) verhaftet, in St. Maximin festgesetzt.
Um sein Leben zu retten, widerrief er vor Binsfeld seine Thesen, wie

- das Ausfahren der Hexen sei abergläubische Einbildung.
- wegen d er grausamen Härte der Folter bekennten die Angeklagten, was

sie nie g etan hätten.



- es gebe k eine Zauberer, d ie mit Hilfe des Teufels S turm und Hagel
macht en.

- die Dämonen nähmen keine Leiber an.

Er ging als Geistlicher nach Brüssel, bekannte seine Stellung zum He xen­
wesen offen, wurde nach abermaliger Verhaftung zu m erneuten Widerruf
gezwungen und starb in Brüssel 1595, während er auf sein Urteil warte­
te. Loos war auf katholischer Seite der e r s t e , der in Schriften gege n die
Hexen prozesse a uftrat .

ADB, Bd. 19, S. 168 /1 69 und Bd. 52, S. 67-69 .
Lex ik on f. T h eolo g ie u n d Kirche (LT hK), Bd . 6, 1959, S. 1139.
E. Zenz: 11 Cornelius Loos ... Kampf gegen d en Hexenwahn 11 - I n : Kurtr .
Jahrb. 1981, s. 146.
G. Kentenich: Gesch. d , Stad t Trier, 1915, S. 475.

Meyfart, Johann Matthäus * 1590 Jena + 1642 Erfurt

"Lutherischer 'I'heologus "
1508 Studium der Philosophie, später Theologie in Jena und Witt enbe r g .
1616 erst Lehrer, 1623 Rektor des Gymnasiums in Coburg , 1633 T heologie­
prof. in Erfurt , 1635 Rektor der Universität, 1636 Pfarrer a v d , Prediger­
kirche in Erfurt. Suchte d ie 11 schlafende Chr istenheit 11 durch den Hinweis
au f die letzten Dinge (jüngstes Gericht, Himmlisches J erusalem) zu wecken.
Sein Lied "J e r-u s a le m, du hochgebaute Stadt" (1626) ist noch heute im evgl.
Gesangbuch. Gab eine Reihe deutscher Schriften herau s, in denen "e r die
sit tlichen Gebrechen seiner Zeit, namentlich die Zustände an den Un iver­
sitäten und das Unwesen der Hexenprozesse scharf geißelte 11 •

1635 edierte e r in freier Bearbeitung eine d eutsche Ausgabe von Spees
11 Cautio Cr-iminalis " (nach H. Hol zhauer in Arens: F. Spee im Licht d er
Wissenschaft, Mainz , 1984, S. 152) .
163 6 erschien in Erfurt seine "Christliche Erinnerung wegen des Lasters
der Hexerey" .

ADB, Bd. 21 , S. 646/48 .
J. H. Zedler: Großes vollständiges Universallexikon, Bd. 20 , Halle 1739,
Sp , 1508f.

0 1dekop, J u s t u s * 1597 Hild e s h e im + 1667 Braunschweig

Jurist, Anwalt
1627 in Marburg zum Doktor d er Rechte promoviert. Advokat "aeiri ganzes
Leben hindurch, hauptsächlich im Interesse bedrängter Angeklagter, h ä u -
fig mit Erfolg .. . IJ, 11 b ereit , für die Sache der Gerechtigkeit gegen die
zah llos e n Mißbräuche u . Greuel damaliger Strafrechtsübung aufzutre ten I! •
Er h e g t "s chwere Zweifel an der Existenz der Hexerei und der Zuverläs­
sigke it d er Folte r ", ma h n t zu Menschlichkeit und ist als Vorläufer d er Auf­
klärung im Strafrecht anzusehen, der "fü r seine gute Sache n icht nur mit
Zunge und Feder gekämpft. sondern a u ch -gele bt u , g elitten h a t ",
Er gehärt als der im praktischen Sinn aufgeklärt- progressivste an die
Spitze d er J u r is t en des 17. Jh.

ADB , Bd. 24, S . 240.
H. Holzhauer: 11 Die Be d e u t u n g v , Fr. Spees Kampf ge g e n d , He x e n p r o­
zesse ... " - In Arens: Friedrich Spee im Lic h t d , Wissensch. Mainz 1984 ,
S . 15 2 .



Rucherath, Johann (auch J ohann von Wesel) * um 1400 Oberwesel + 1481 Mainz

Prof. d . Theologie, bedeutender sog. 11 vorreformatorischer Tbeolog !",
Vertreter selbstkritischer Scholastik.
1440 Studium in Erfurt, 1456 einer der ausgezeichnetsten Lehrer der Theo­
logie a , d , Universität. Rucherath forderte die Neugestaltung der Kirche,
11 bestreitet nicht nur Mißbräuche und Auswüchse des Ablasses, sondern
den Ablaß selbs t " in sein e r Schrift 11 Ad vers us indulgentia d is puta tio " (A b­
handlung gegen den Ablaß. 1450) und geht darin weiter als später Luther
in seinen 95 Thesen. Diese Schrift erregte keinen Anstoß, man zeichnete
ihn sogar aus, indem man ihn 1458 zum Prorector wählte. 1460 als Predi­
ger von Erzbischof Diether von Isenburg nach Mainz berufen, das er nach
dem Verlust seines Beschützers 1463 verlassen mußte. Seine scharfen An­
griffe gegen Mißstände in der Kirche brachten den Wormser Klerus und
den Bischof Reinhard von Sickingen gegen ihn auf. Vorwurf der Ketzerei.
1479 Verfahren in Mainz mit dem aus Köln berufenen Ge ne r-aliriqu is ito'r c-c-
G. von EHen, in seiner Begleitung----:,. Jakob Sprenger. Leistete in Gegen­
wart des Erzbischofs, aller Richter u . Zeugen den Widerruf, daraufhin
wurden seine Schriften öffentlich verbrannt und Rucherath zur Sühne für
sein Verbrechen als Gefangener II Z U lebenslänglicher Pönitenz 11 in das Au­
gustinerkloster geführt, wo er zwei Jahre später starb.

ADB, Bd. 29, S. 439-444.
Religion in Geschichte u . Gegenwart. Bd. 5, Tübingen 1961, Sp , 1207.

Schönenberg , Johann von * 1525 Burg Harte1stein bei Prüm + 1599 Koblenz

Ab 1546 Theologiestudium in Heidelberg und Freiburg , 1567 Domkustos ,
1570 Dompropst in Trier, 1580 Statthalter v , Trier unter Erzbisch. Jakob
von Eltz, 1581-1599 Erzbischof von Trier.
Durch Urteil Kaiser Rudolf II. wird Triers Status der Reichsunmittelbar-
keit am 18.3.1580 aufgehoben. Erzbischof Jakob von Eltz ernennt Dompropst
J. v. Sch , zum Kurfürstlichen Statthalter der unterworfenen Stadt. Der
weltliche Vertreter des Statthalters ist der Kurfürstliche Rat und Stadt­
schulthe iß c-e-Dtetr-ich Flade. 1581 übernimmt J. v , Sch , als Erzbisch. die
Herrschaft von J. v , Eltz. Ihm gelingt die vollständige Abwehr des Re­
formationsversuchs durch den Grafen zu Veldenz in Trier und im Trierer
Land. Nachdrücklich förderte er die Ausbildung der Geistlichen, indem
er die Prüfungsordnungen verbesserte und Reformstatuten für die Kolle­
giatstifte des Erzbistums erließ. Fast in der gesamten Regierungszeit herrsch­
te Mißwuchs infolge ungünstiger Witterung. Im Sinne der Zeit erkannte
man darin "Hexenwer-k ". Ein überzeugter Ankläger war Weihbischof-+ Peter
Binsfeld . Sein bekanntestes Opfer in der Stadt Trier war --,>,Dietrich Flade
1589. Der 'Eheologieprofessor s-s- Cornelius Loos mußte 1593 in St. Maximin
seine Thesen widerrufen. 1591 erließ J. v . Sch , eine scharfe Verordnung
über die Führung der Prozesse und setzt die (von den Verurteilten zu
entrichtende) Gerichtstaxe herab. 1592 suchte er die Interessen der Hin­
terbliebenen wahrzunehmen, indem er befahl, die Kinder der Hingerichte­
ten nicht von der Mitgliedschaft in Zünften auszuschließen. Nach Vollzug
dieser Maßnahmen "er-losch das Ungestüm der Hexenrichter , wie der Krieg
seine Spannkraft verliert, wenn das Geld auszugehen anfän gt " (Mitteilung
des Kanonikus Linden von St , Simeon ) ,

G. Kentenich: Gesch. d . Stadt Trier, S. 420-476 .
F. Rudolph: Quellen zur Rechts- u. Wirtschaftsgeschichte d , rheinischen
Städte. Bd. I Trier, Bonn 1915, S. 544,
n eue Stadtordnung "Elt.z ia na'I r ebd . S. 72-85 und Kentenich a.a.O. S. 415.
F. Pauly: Aus der Gesch. d , Bistums Trier Bd . 3, Trier 1973, S. 30.



Sprenger, Jakob * um 1436 Rheinfelden + 1495 Straßburg

Dominikaner, Prof. der Theologie
Ordenseintritt in Ba se l , nach Studium 1472-1488 Prior in Köln.
1481 Inquisitor für Main z , Köln, Trier, 1484 durch Papst Innozenz VIII.
mit-c-e-Heirir-ic h Krämer (Institoris) zum Generalinquisitor für Deutschland
bestellt. 1488-95 Provinzial der Teutonia, förderte die Ordensreform an
Ober- und Niederrhein .
1487 in Zusammenarbeit mit Krämer (Institoris) Verfasser des "Hexenham­
mer-s" (Malleus maleficorum). Dieses Buch ist die Grundlage der seitdem
überhand nehmenden Hexenprozesse geworden und hat sehr zu deren Ver­
breitung beigetragen. "Es begründet eingehend die Wirklichkeit der fleisch­
lichen Bündnisse mit dem Teufel, sucht sie durch eine Masse angeblich
erwiesener Fälle zu erhärten und legt den gegen sie einzuschlagenden
Strafprozeß dar. 11 Kapitelüberschriften :

1. Teil: Was sich bei der Zauberei zusammenfindet
1. Der Teufel 2. Der Hexer oder die Hexe 3. Die göttliche
Zulassung

2. Teil: Die verschiedenen Arten und Wirkungen der Hexerei und wie sol­
che wieder behoben werden können

3. Teil: Der Kriminal-Kodex: Über die Arten der Ausrottung oder wenig­
stens Bestrafung durch die gebührende Gerechtigkeit vor dem
geistlichen oder weltlichen Gericht

(Deutsch von J. W. R . Schmidt, BIn 1906 nach dem Erstdruck von 1487.
erschienen als dtv- Band 6121, 1982)

ADB, Bd. 35, S. 303.
LThK Bd. 9, Sp , 987.
Archivum Fratrum Praedicatorum, Roma, 18 (1948) Reg . , 19 (1949) Reg.
(Priesterseminar V 425)
G. Löhr: Die Kölner Dominikanerschule vom 14. bis z . 16. Jh. Köln, 1948 ,
S. 87, 103f.

Tanner, Adam '" 1572 Innsbruck + 1632 Unken bei Salzburg

Jesuit, Dogmatiker
Studien in Innsbruck, 1591 Eintritt in den Jesuitenorden, Theologiestudium
in Ingolstadt, Professor der Moraltheologie in München. Hatte an einem Re­
ligionsgespräch 1601 zwischen Protestanten und Katholiken in Regensburg
den Hauptanteil, 1618 Theologieprofessor in Wien, 1619 Kanzler der Univer­
sität Prag. Zog sich wegen Krankheit nach Ingolstadt zurück, starb 1632
auf dem Weg nach Innsbruck. Er gilt als der einzige deutsche "wahrhaft
große 'I'heologe " der Gegenreformation (Scheeben) mit reichen positiven,
auch naturwissenschaftlichen Kenntnissen und scharfem Verstand. In sei­
nem Hauptwerk "Universa theologia scholastica ... " (4 Bde, Ingolstadt,
1626-27) behandelt er mehrfach Hexerei und Hexenprozesse, wodurch er
sich vieler Angriffe ausgesetzt sah. Er gilt als ein Vorläufer Friedrich Spees
in der Bekämpfung der Hexenprozesse. - Sein größtes Werk ist die "Dioptra
fidei" (Richtschnur in Glaubenssachen, ebd 1617).

ADB, Bd. 37, 380ff.
LThK Bd. 9, Sp , 1289.
B. Duhr: Die Stellung d , Jesuiten bei den dt. Hexenprozessen, Köln 1900,
S . 45ff.



Thomasius, Christian * 1655 Leipzig + 1728 Leipzig

Jurist
Studium in Leipzig, 1672 Magister d. Philosophie, 1675 Frankfurt /Oder,
juristische Studien mit d em Doktorexamen 1679 abgeschlossen.
Leitet "die erste d e u tsche Etapp e d es Aufklä r ung s aei t alt.er-s '' ein .
Thomasius war "ein zorn- und witzsprühender Eiferer gegen alles Nied­
rige und Beschränkte", er verfaßte grundlegende Werke im Privat- und
im Kirchenrecht. In seiner Abhandlung "D e crimine magiae" 1701 verwirft
er nicht bloß die Beweisbarkeit , sondern zum ersten Male auch die Mög­
lichkeit des Teufelsbündnisses und aller damit zusammenhängenden Wahn ­
vorstellungen. Er fordert die Abschaffung der Hexenprozesse.
1705 erscheint die Schrift 11 Disp. de tortura ... ", in der er Stellung
gegen die Folter bezieht.

ADB, Bd. 38, S. 93-104.
A. Arens: Friedrich Spee . . . , S. 152 und 264.

Weyer, Johann * 1515 Grave (Nordbrabant) + 1588 Tecklenburg

Arzt
1534- 37 Medizinstudium in Paris und Orleans
1545 Stadtarzt in Arnheim, ab 1550 Leibarzt des Herzogs von Jülich­
Cleve- Berg.
Weyer gehörte zu den hervorragendsten Ärzten s einer Zeit. Sein größtes
Verdienst "liegt in der Klarheit und dem Muthe, womit er systematisch
zuerst die Bekämpfung d er Hexenprozesse unternahm und zwanzig Jahre
lang ... durchführte". Er schrieb 1562 ... sein berühmtes Buch "De
praestigiis da emonum" (über die Blendwerke der Dämonen). Darin trat
er dem Hexenwahn und seinen grauenhaften Folgen •. . mit allen Waffen
der Wissenschaft und der vollen Wärme eines menschenliebenden Herzens
entgegen". Dieses Werk erreichte sechs Auflagen und fünf übersetzungen
in zwanzig Jahren, es wurde von .-.4-De lr io heftig bekämpft.
Weyer , dem ersten Rufer im Kampfe, folgten der Arzt Ewich in Brem en ,
der Jura-Professor Gödelmann in Ros toc k , der Gutsherr Scot in England ,
der Griechisch-Professor Witekind in Heidelberg und der Kanonikus -.:,..
Loos in T r ie l' in d er Zeit von 1584 bis 1589.
Er hat "in der Zeit des schmachvollsten g eistigen und moralischen Tief­
standes zuerst mit Nachdruck und Ausdauer uns die Wege der Aufklärung
und Ge s ittung gezeigt 11.

ADB, Bd. 42, S. 266-70.
Valentin Probst



F'r-ied r ic h Spee - zum 350. Todestag

Aus atellun g in d er Stadtbibliothek Trie l'
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Begleitmaterialien - Friedrich-Spee-Gymnasium Trier

DER JESUITENORDEN UND FRIEDRICH SPEE
Eine tabellarische Über-sicht

A) Ignatius von Loyola und der Orden bis zur Zeit Friedrich Spees

1491 Ignatius wird als letztes von 13 Kindern einer baskischen Landadels-
familie geboren. .

1521 l gnatius wird bei der Belagerung Pamplonas durch französische Truppen
schwer verwundet. Auf dem Krankenlager erfährt er eine innere Umkehr:
er beschließt, sein von Waffen dienst , Lebensgenuß und Ehrgeiz bestimm­
tes Leben von Grund auf zu ändern.

1522 Ignatius verfaßt in der Einsamkeit von Manresa sein "Exer-ait.ienbüchleirr'",
einen Grundkurs im christlichen Glauben, angelegt auf meditative Ver­
innerlichung und aktive Glaubensentfaltung . Der "Kurs" ist auf einen
Vierwochenzyklus verteilt.
Nach der Bibel sollte dieses Buch die wichtigste Glaubensorientierung
für Friedrich Spee werden.

1523 Ignatius unternimmt eine Pilgerreise nach Palästina.

1524 Beginn seiner philosophischen und theologischen Studien. Studienorte :
Barcelona, Alcalä , Salamanca, ab 1528 Paris, zwischendurch Venedig.

1534 Mit sechs Gleichgesinnten legt Ignatius in Paris die Gelübde der Armut
und der Keuschheit ab. Diese Gruppe kann als Keimzelle des Jesuiten­
ordens angesehen werden .

1535 Ignatius beendet seine Studien in Paris.

1537 Priesterweihe. Ignatius könnte nach heutiger Ausdrucksweise als
"Spätberufener" gelten.

1540 Bestätigung einer ersten Verfassungsformel für den Orden durch Papst
Paul !II. Der Papst beschränkt die Mitgliederzahl auf 60.

Der spanische Jesuit Franz Xaver bricht auf d , Seeweg nach Indien auf.

1541 Ignatius wird zum ersten Ordensgeneral der Jesuiten gewählt. Die er­
sten 10 Vollmitglieder des Ordens legen ihre Ordensgelübde ab, darun ­
ter das eines unbedingten Gehorsams gegenüber dem Papst.

1543 Petrus Canisius tritt als erster Deutscher dem Jesuitenorden bei.

1544 Jesuiten in Köln. Erste Niederlassung in Deutschland überhaupt. Bis
1592 mehr als 20 weitere Häuser in Deutschland.
Der Papst hebt die Beschränkung der Mitgliederzahl (60) auf.

1549 Erste Jesuiten in Japan und in Brasilien.

1551 Gründung des "Römischen Kollegs 11 , Vorläufer der heutigen päpstlichen
Universität 11 Gregoriana 11 , unter Leitung der Jesuiten.

1552 Gründung des 11 Deutschen Kollegs 11 (Collegium Germanicum) in Rom für
die Ausbildung von Geistlichen aus deutschen Gebieten (nicht für Je­
suiten). Leitung durch Jesuiten.

Fran z Xaver stirbt auf einer Insel vor dem chinesischen Festland .

, I

!



1556 Errichtung einer Ober- und einer Niederdeutschen Ordens provinz .

Ignatius stirbt in Rom. - In d iesem Jahr zählt der Orden bereit s 12
Provinzen, 101 Niederlassungen und etwa 1000 Mitglieder.

1558 Eine Vollversammlung des Ordens in Rom billigt die endgültigen Ordens­
satzungen . Errichtung einer 11 Deutschen As s is ten z " in Rom, die die Tä­
tigkeit des Or d en s in Deut s c hlan d a us der Sic h t der Or d e n sleitu n g ko­
ordinieren und intensivieren soll.

1560 Niederlassung der Jesuiten in Trier (Niederdeutsche Provinz).

1563 Erste Jesuiten in China . Bedeutendster Jesuit in China im 16. Jahrhun­
dert ist Matteo Ried.

Gründung der Osterreichischen Ordensprovinz .

1568 Erste Jesuiten in Peru, 1572 in Mexiko, 1586 in Paraguay.

B) Friedrich Spee und der Jesuitenorden bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts

1591 Friedrich Spee von Langenfeld am 25. Februar in Kaiserswerth geboren.

Erste Jesuiten in Chile.

1594 Erste Jesuiten auf den Philippinen.

1597 Petrus Canisius, der bedeutendste deutsche Jesuit vor Spee, stirbt.

1599 Alle von Jesuiten geführten Studienanstalten erhalten eine gemeinsame
Studienordnung .

1608 Gründung d er "Iridlaner-reduktionen" in Paraguay. Sie sollen die Indios
dem Zugriff der spanischen Kolonialherren entziehen. Die Indios leben
in einer Gütergemeinschaft unter der Obhut der Jesuiten.

1610 F. Spee tritt in den Jesuitenorden ein. Noviziat (Einübungszeit) in Trier.

1611 Erste J esuiten in Kanada.

1616 Der Orden zählt 37 Provinzen, 559 Niederlassungen und 13112 Mitglieder.

1617 Friedrich Spee bittet den Ordensgenera1 Vitelleschi vergeblich darum.
in die Mission nach Indien gehen zu dürfen .

1622 Ignatius und Franz Xaver werden von Papst Gregor XV. h eiliggesprochen.

Friedrich Spe e wird zu m Priester g eweiht.

1623 Friedrkh Spee wird eine Professur für Philosophie am Jesuitenkolleg in
Paderborn übertragen.

1626 Neueinteilung der Ordensprovinzen in Deutschland: Oberdeutsche, Ober­
rheinische und Niederrheinische Provinz (mit Trier) .

1627 Friedrich Spee geht in die Seelsorge (Predigt. Katechese. Beichthören )
nach Köln und Wesel. .

1628 Friedrich Spee zur Rekatholisierung im Bistum Hildesheim. Bei einem
Mordanschlag in der Gegend von Peine wird er schwer verwundet.

1629 Spee kehrt nach Paderborn zurück. Dort ist er Domprediger und Pro­
fessor für Moraltheologie.

1631 Anonym und ohne Druckerlaubnis des Ordens erscheint in Rinteln Spees
"Cautio criminalis" gegen Hexenverfolgungen und Folter.

Friedrich Spee tritt eine Professur für Moraltheologie in Köln an.

1633 Friedrich Spee lehrt Moraltheologie in Trier.



1635 Friedrich Spee s t ir bt a m 7 . August in T'r ie r , nachdem e r sich der Pflege
ver wu n d et e r (darunter vieler fran zösischer) Soldaten gewidmet hat.

1649 Spees Liedersammlung "T'rut znac h t ig all" und sein Andachtsbuch "Gülde­
nes Tugendbuch" e r s c hein e n in Köln. - Leibniz ( ge b . 1646 ) bewertete
d as Tugendbuch als "eines der solidesten u n d rührendsten Andachts­
b üc h e r ",

Veröffentlichung einer deutschen übersetzung der " Ca u t io criminalis"
in Fr a n k f u r t a.M.

C) Der Jesuitenorden von der Mitte des 17. Jahrhunderts bis zur Gegenwart

1673 Der J esuit Mar q u ette bereist u , erforscht Stromg ebiet des Mississippi.

1679 Papst Innozenz XI. verurteilt einige Lehrmeinungen von J esuiten.

1697 Beginn eines l ojäh.rtgen Briefwechsels zwischen Leibniz und dem fran ­
zösischen Jesuiten Bouvet in China. Durch diese und a n d e r e Korres­
pondenze n mit J esuiten wird Leibniz die chinesische Phil os op hie ver ­
traut.

1731 Höh e p u n k t des "Je auitenstaate s " in Paraguay. Vgl. zum J a h r 1608.

1749 Der Orden zählt 39 Provinzen, 1538 Niederlassungen und 22 589 Mitglieder.

1759 Be gin n d er Unterdrückung des Ordens durch freidenkerisch-absolut is -
tische Regierungen: Portugal und Kolonien 17 59, Frankreich 1764, Spa­
nien mit Kolonien und Neapel 17 67.

177 3 Auf politische n Druck hin hebt Papst Klem ens XIV. d en Orden auf.
Friedrich H. von Pr-eußen und die Zarin Katharina H. lassen ihn we gen
s einer Verdienste um das Schulwesen in ih r e n Staaten bestehen. Die
Päps te billigen dieses Vorgehen.

1814 Wiederherste ll ung d es Ordens durch Pius VII.

1820 Vert reibung des Ordens aus Rußland. (Zentralpole n d a mal s rus sisch ).

1847 Vertre ibung des Ordens aus der Schweiz.

1863 J esuitenkolleg in der Abtei Mar ia Laach , 1871 Gründung der Zeitschrift
"Stimmen aus Maria Laach "; 1915 Umbenennung in "Stimmen der Zeit".

1872 Vertre ibung d er Jesuiten aus Deutschland während des Kulturkampfs.

1909 Papst Pius X. übert r ägt das n e u g e grün d ete Bibe linstitut in Rom d em
J esuitenorden.

19 17 Aufhebung des Jesuitenverbotes in Deuts chland.

1932 Aufhebung des Ordens in Spanien durch die republikanische Regierung.

1973 Als let ztes europäisches Land a ußer ein ige n Ostblockstaaten läßt die
Schweiz den Orden wieder zu.

1981 Der Orden zählt 60 Provinzen mit 2662 2 Mitgliedern in 112 Ländern. ­
Die meisten Mitglieder zählt e r in USA, Indien, Spanien, England und
Deutschland. Im gesamten Lateinamerika ist er weniger mitgliederstark
als in USA. In Afrika ist er schwächer vertreten als in Ostasien •

1982 Der Niederländer Kolvenbach wird zum Ordensgeneral gewählt. - Ein
Papst ist aus dem J esuitenorden bisher nicht hervorgegangen. Der
Orden ist trotz Schwankungen nach dem 2 . Weltkrieg der mitglieder­
stärkste aller katholischen Orden.

Dr , Horst Asshoff
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'FRI EDR I eH SPEE - ZE I TTAFEL UND I TI NERAR

1591 Am 25. Februar wird Friedrich Spee als Sohn des Amtmanns und
Burgvogts Peter Spee in Kaiserswerth geboren.

1601/02-1608 Köln: Besuch des Gymnasiums

1612

1610

1609

1612-1615

1615/16

Köln: Erlangung des akademischen Grades 11 Bakkalaureus" an der
Artis tenfakultät

Triel": Eintritt in den Jesuitenorden und Beginn seines Noviziats

Fulda: Nachdem das Noviziat vor der Pest hierhin verlegt wurde,
legt Spee die ersten Ordensgelübde ab.

Würzburg : Studium d er Logik, Physik, Metaphysik

Speyer: Lehrer der Grammatik, Präfekt der Sodalitas Angelica
(Engelbruderschaft )

1616-1618 Worms: Lehrer der Poetik - Ablehnung seines Gesuchs, zur Heiden­
rnission entsandt zu werden.

In einem Kölner Gesangbuch der Jesuiten erscheinen anonym übe r
100 geistliche Lieder Spees. Es ist eine Sammlung der bis zu jener
Zeit von ihm gedichteten Lieder.

Paderborn: Professor der Logik , Physik, Metaphysik; Beichtvater
und Katechet an St. Pankraz

Speyer: Tertiat (3. 11 Prüfungszeit") zur Vorbereitung auf die letz­
t en Ordensg elübde , zu denen Spee jedoch nie zugelassen wu r d e .

Köln: Professor (Vertretung) der Metaphy sik und später d er Logik

Peine: Missionar der Gegenreformation

bei WoItorf: Bei einem Mordanschlag wird Spee schwer verletzt.

Paderborn: Professor der Moraltheologie

Falkenhagen : Spee verteidigt mit anderen den Jesuitenbesitz
gegen einen überfall protestantischer Söldner.

Ein Druck der "Cautio Cr-iminalis " gegen Hexenverfolgung und
Folter erscheint anonym und ohne Genehmigung des Ordens in
Rinteln.

Köln: Professor der Moraltheologie

Eine verbesserte Ausgabe der 11 Cautio Cr-iminalis " erscheint aber­
mals ohne Genehmigung des Ordens und anonym.

1622

1623

1618-1623 Mainz: Lehrer der Rhetorik und (ab 1619) Studium d er Theologie

1621/22 Geistliche Lieder Spees erscheinen anonym in kleinen Würzburger
Gesangbüchern der Jesuiten.

Priesterweihe

1623-1626

1626/27

16 27/28

1628/29

1629

1629/30

1631

1631/32

1632



1632-1635 Trier: Professor der Moraltheologie und (ab 1634) d er Exegese;
Beichtvater der Marianischen Kongregation; Examinator der Weihe­
kandidaten

1635 Am 26. März überfallen kaiserlich-spanische Truppen Trier mit
seiner französischen Besatzung. Viele Verletzte und Kranke über­
f ü ll e n die Lazarette. - Bei Kr a n k en p fl e g e und Seelsorge infiziert
s ic h Spee s päter , stir b t a m 7. Augus t u n d wir d in der J esuiten­
kirche begraben .

1637 In Köln erscheinen im Jesuitengesangbuch 11 Geistliches Psalterlein 11

eine große Zahl von Spees geistlichen Liedern wiederum anonym.
Sie sind der Grundstock für einige Teile des Gesangbuchs, das
weite Verbreitung auch außerhalb der Niederrheinischen Ordens­
provinz fand.

1647 Eine erste T eilübersetzung der "Cautio Cr-irninalia" ins Deutsche
erscheint in Bremen.

1649 Die Erstdrucke von Spees Andachtsbuch "Güldenes Tugend-Buch ll

und seiner Liedersammlung 11 'Erut a-Nachtigal l" erscheinen mit dem
Verfassernamen und mit der Erlaubnis des Ordens in Köln.

!'tünat.Gr•
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FRIEDRICH SPEE IN PEINE

Der Bischof von Hildesheim, zu dessen Territorium Stadt und Amt Peine
gehörten, mußte diese 1521 verpfänden; nach einigen Verwicklungen geriet
das Gebiet schließlich als Pfand an den Herzog von Holstein . Dieses luthe­
rische Herzogshaus führte die Reformation in Peine ein, so daß Peine sich
in vierzig Jahren zu einem evangelischen Gebiet entwickelte, bis es 1600,
als das Pfand wieder eingelöst wurde, an den Bischof von Hildesheim, der
gleichzeitig Erzbischof von Köln und damit Kurfürst war, zurückfiel.

Dieser hatte zwar in einem Religionsrevers den Peinern die Freiheit, ihrem
evangelischen Glauben anzuhängen, zugesichert, aber doch immer wieder
versucht, gemäß dem Grundsatz "cuius regio, eius religio" die Peiner zu
rekatholisieren. Sein Nachfolger befahl schließlich am 29. April 1617 die
Rückkehr zur katholischen Religion, verzichtete aber zunächst auf die
Durchführ mg des Befehls, weil er Widerstände befürchtete. Als aber 1628
die Angelegenheit für die katholische Partei im Dreißigjährigen Krieg sehr
günstig stand, verordnete er am 1. Februar 1628 aufs neue die Rekatholi­
sierun g Peines.

Dem Kurfürsten . von Köln ging es nicht nur darum, das äußerliche Macht­
gefüge zu verändern, also evangelische Pfarrer durch römisch-katholische
zu ersetzen, sondern er wollte die Peiner wirklich bekehren, sie in einer
angemessenen Zeit zur katholischen Religion zurückführen. Dies umso mehr,
als überraschend viele Einwohner Peines ins benachbarte evangelische Braun­
schweig gezogen waren und so der Region Unruhe und wirtschaftlicher Ad­
erlaß drohte. Um sein geistliches Ziel zu erreichen, erbat sich der Kurfürst
am 1. Juni 1628 vom Provinzial der Jesuiten der niederrheinischen Provinz
einen Jesuitenpater - weil die Jesuiten sich auf solches verstünden - der
die Arbeit der neuen katholischen Geistlichen insofern ergänzen sollte, als
er die Peiner innerhalb einer bestimmten Frist auf den Empfang des Beicht­
sakramentes und der hl. Eucharistie vorbereiten sollte.

Der Provinzial schickte Friedrich Spee nach Peine , der dort Ende Oktober
1628 eintraf.

Spees Arbeit in Peine gestaltete sich jedoch durchaus schwierig; es gab
Widerstände, so daß er am 13. Dezember 1628, offenbar verärgert und er­
regt, ein härteres Vorgehen gegen die Widerspenstigen vorschlug. Dieje­
nigen, die das Gebiet verließen, um der Rekatholisierung auszuweichen,
sollten gezwungen sein, ihre zurückgelassenen Güter ausschließlich an Ka­
tholiken zu verkaufen. Ähnlich wie in Oberdeutschland sollte diese Maßnah­
me dadurch bestärkt werden, daß die Abwanderer weder selbst noch in
ihren Nachkommen irgendwelche Einkünfte aus dem Peiner Gebiet beziehen
dürften. Von den Hartnäckigeren sollte man zwei bis drei herausgreifen,
sie binnen einer Woche ausweisen und ihnen nicht Zeit bis zum Dreikönigs­
fest (6. Jan. 1629) geben. Das würde die übrigen in Schrecken versetzen,
die zwei oder drei hätten keine Zeit mehr, andere aufzuwiegeln, und wenn
man sie nach dem von Tilly bedrängten Braunschweig ausweise, würden
sie weder dort noch sonst irgendwo Aufnahme finden. Spee begründete:
"Solche Leute sind einer milderen Hand nicht würdig. Deshalb paßt auf ei­
nen so harten Klotz ein grober Keil. 1I Sollten sich die zwei oder drei un-



menschlich behandelt fühlen, so sollten sie bitten lernen. Man dürfe ihnen
den Aufschub bis 6. Januar nicht schenken, sondern sie sollten ihn sich
erbitten. Spee erinnert in diesem Zusammenhang an das Vorgehen der Cal­
vinisten gegen die Lutheraner vor vierzehn Jahren in der Rheinpfalz . Dort
hätten die Lutheraner ihre Güter nicht verkaufen dürfen, sondern seien
mit ganzen 6 Gulden in die Verbannung geschickt worden ; ihre Güter seien
dem Staat verfallen, wenn sie nicht innerhalb von fünfzehn Jahren konver­
tiert zurückgekehrt sein würden.

Diese Reaktion Spees zeigt: "Spee war anscheinend doch mehr ein Mensch
seines Zeitalters, als die Forscher dies bisher haben wahrhaben wollen. If

(Oorschot)

Ende Januar 1629 war das Bekehrungswerk bei den erwachsenen Männern
abgeschlossen, sie hatten sich If qualifiziert 11 ; jedoch jetzt bereiteten "die
junge gesellen 11 Schwierigkeiten, wie Spee in einem Brief Ende Februar
klagte. Doch sowohl sie als auch das "halsstarrtge , unerwartete Schwierig­
keiten bereitende Weibsvolk" waren noch vor Ostern 1629 bekehrt, so daß
Friedrich Spee, den seine Hildesheimer Vorgesetzten "wegen seines großen
Fleißes, treweiffriger cooperation vndt dexter itet" gerne noch länger in
Peine behalten hätten, dem Ende seiner Aufgabe entgegensah; zu diesem
Zeitpunkt gab ein heimtückischer Überfall seinem Aufenthalt in Peine einen
dramatischen Abschlußakzent: Als Spee am 29. April 1629 frühmorgens zum
Dorf Woltorf ritt, um dort die hl , Messe zu zelebrieren, stellte sich ihm
ein Reiter entgegen und feuerte zwei Schüsse auf ihn ab. Sie trafen nicht;
der Attentäter setzte jedoch dem flüchtenden Jesuitenpater nach und ver­
setzte ihm zwei Stiche in die Schulter und so viele Hiebe mit der Pistole
auf den Kopf, daß Spee die Hautfetzen vor den Augen hingen. Spee rette­
te sich in das Dorf, wo ihm als erster der ehernaltge evangelische Pfarrer
des Dorfes begegnete und ihn notdürftig verband. Auf diese Weise leidlich
wiederhergestellt, strebte Spee zur Kirche, wo er die erstaunten und wohl
tief beeindruckten Dorfbewohner an diesem Sonntag des Guten Hirten frag­
te, ob sie es ihm jetzt abnehmen würden, daß auch er ihnen ein guter Hirte
sein wolle. Er bat sie, das Te Deum anzustimmen, und brach zusammen.
Der ehemalige evangelische Pfarrer brachte ihn behutsam nach Peine zurück,
von wo er, ärztlich gut versorgt, am nächsten Tag zur Genesung nach
Hildesheim weiterreisen konnte. Die Verletzung war schwer, aber wohl nicht
lebensgefährlich, was die doch zügige Weiterreise nach Hildesheim beweist.
Mitte Juni 1629 war Spee genesen und konnte so seine nicht unproblemati­
sche Peiner Mission abschließen.

1633 wurde Peine schließlich wieder und nun endgültig evangelisch, womit
Spees Wirken dort nur eine folgenlose Episode zu sein schien. Doch zeigt
die nachfolgende Entwicklung, daß die fünf Jahre der Rekatholisierung
Peines ihre Spuren hinterlassen haben. Selbst als jeder Bürger sich frei
zur evangelischen Religion bekennen konnte, blieben viele beim katholischen
Glauben, den sie eben jetzt innerlich akzeptierten. So ist in Peine "eine
katholische Tradition aufrecht geblieben, die nun schon Jahrhunderte über­
dauert hat. If

Literatur: Theo G.M. van Oorschot: Friedrich Spees Rolle und Schicksal
bei der Rekatholisierung von Peine in den Jahren 1628 - 1629.
Aus: Friedrich Spee im Licht der Wissenschaft. Hg. von Anton
Arens, Mainz 1984.

Albert Winkel
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JAKOB MASENS NACHRUF AUF FRIEDRICH SPEE

METROPOLIS ECCLESIAE TREVERICAE ... Broweri et Masenii S.J. opus,
emendavit, auxit, edidit Christianus de Stramberg . Tomus Ir, Confluentibus
... 1856. Lib . V, cap. VIII, p . 287 - 289.

Memiuisse et hoc loco alterins gente nobills, P. FrideriQ
Spee Oaesaris Insulanl, operae pretlum duxerim, qui. Trevirls
anno 1636 die augusti 7. in Gallerum infectorum servitm

, occubuit, quem studiose in vita universa laborem captabat, tam
5 in panperuni merbidorurnque tuguriis,nosccomüe, carceribusque

: frequens, quam in proeerum conversatione gratus, mira in iHo
I
: erst tractandorum animorum industria quoad cujuslibet status
I eeuditionisque homines apposite captandos, ducendosque velut
I pro arbitrio utebatur ., haereticorum blsndüs, sed effica.x ex-

1 0 ; pugnator, unde late se per inforiorem Sa.xoniam a Tillyo cae­
sareoque milite catholiciaaaserto sese effundens I praeter alia
loca Peinam urbem non ignobilem paucorum mensium inter­
villo Romans. üde imbuit, perque varias ecclesias dominicis
BlUJrtliom plur eoncionesque , in orthodoxorum pasterum de-

15 . feetu, Bolus obüt: in quo munere per insidias haereticorum in
silva appetitus, fallentibus . sclopis ad trajiciendum paratis,
lusulentis quinque in capite vulneribus acceptis , euro ita
erueatns tarnen ad collectam venisset concionem, legeretque
evangelium Pastor bon us auimam iluam pro ombu» 8UÜJ ponü,

'<'0 neu moriturus coneidit, Post diligentem nihilomiaus curam sibi
suisque redditus , haeresi istie rursum eum armts hostilibus
invalescente, Paderbornam, Coloniam, Treviros inde deductus
est , egregia nbique turn doeendo , turn agendo sedulitate ac
zelo homines peccatores Deo asserendi eminens, Treviris, ut

2..s alflicto Gallerum militi praesidio CS8et, eorum brevis temporis
studio linguam est assecutua, quam utcunqne formare doctus,
indies stlpatus illius militiae proceribus incedebat, ac demum
Gallis per Hispanorum irruptionem pluribus laesis afflietisque,
tanto charitatis praesidio adfuit , ut euro sibi non parceret,

..30 eontracta demum lue, aliorum vitae suam moriens impenderit,
Et rex Galliarum hac re cognita societatem adversus archi­
episcopum, eam de proditioue contra Gallos insimulantem, de­
ftnderit. Ita demuni P. Fridericus obHt, ut etiamnum suis
in Ubris superstea vivat. Quorum tarnen primus, quem

..35 cautionem crimiDalem inscripserat , qua judices veneficorum,
.ad caütelam iJi hoc examine periculorum plenö lnformaverat,
cum per alienuwanus nondum a societate probatus lucem

. subiret, non paucis SUUID autorem periculls exposuit, duo alii
.exqui8itiB8imi 1&borl8~rodiere ab endern libelli, alter de fide,

40 ape et charitate, ad inBignem pietatem formatus, alter erudi­
tiBllimua ·in JiDgwt.. GermamOl!l concWBtUB vel'llibus, · myBteria

:salutis-nostrae complexis, quem melQdi.aitl iduncum, et nune
Ipassim aptatum concelltibuB, LI~G'iniae namme vulgavit.



Ich halte wohl für angebracht. auch an dieser Stelle eines anderen adligen
Mann es zu gedenken, des Pater-s Friedrich Spee aus Kaiserswerth. Er ist
in Trier a m 7. August des Jahres 1635 im Dienst a n den v on einer Seuche
b e fa ll en en Franzosen gestorben. Derartige Mühe nahm er während seines
gan zen Lebens mit Hingabe auf sich. Er war sowohl häufig in den Hü t t e n
der Ar me n u nd Kr a n k en, den Spitälern u n d Gefängnissen anzutreffen als
auch angesehen im Umg an g mit d e n Vor n e h men . Bei ihm fan d sich ein b e ­
wundernswerter Eifer. die Seelen zu le it e n , insofern er Menschen beliebige n
Standes und in jeder La g e leicht an s ich zu ziehen wußte und, um sie zu
führe n , von d ie s e r Fähigkeit gleichsam nach Beli eben Ge brauch ma c hen konn ­
te - ein liebenswürdiger, abe r erfolgreicher Eroberer von Hä r e tik ern .

De s h alb wurde er von Tilly u n d dem kaiserlichen Militär den Katholiken an
d ie Seite gestellt und wir kte in weiten Teilen Niedersachsens ; es gelang ihm ,
neben a nderen Orten die nicht u nbe d e u t e n d e Stadt Peine innerhalb weniger
Monate mit dem römischen Glauben zu erfüllen. Und in jeweils verschiedenen
Kirchen feierte er an Sonntagen meh r ma ls das Meßopfer; dabei besuchte er
die Gemeinden wegen des Mangels an rechtgläubigen Pfa r r e r n allein. Bei der
Erfüllung dieser Aufgabe wurde er in einem Wald von Häretikern aus einem
Hinterhalt angegriffen. Die Schläge, die ihn töten sollten, erreichten d ieses
Ziel nicht, er trug aber fün f klaffen de Wunden a m Kopf da von. Als er so,
zwar blutend. dennoch zur versammelt en Geme inde gekommen war und das
Evangelium "D er gute Hirt.e gibt s ein Leben f ü r seine Schafe" las, b r a ch er
wie ein Sterbender zusammen. Aber nach sorgfältiger Pflege wu r d e er d e m
Leben (sich) und den Seinigen zurückgegeben. Weil die Häresie zusammen
mit d en feindlichen Waffen dort wieder e r s t a r k t e , führte ihn s ein Weg von
d a weg nach Pa d e r b or n , Köln, Trie r . Er zeichnete sich an allen diesen Orten
durch hervorragende T ü c h t i g k e it aus, sei es im Lehren, sei es im Handeln,
und durch den Eifer , sündige Menschen für Gott zu gewinnen .

In Trier hat er, um den kranken französ is chen Sold a t en helfen zu können,
d eren Sprache in einem kurzen Studium erlernt. Als er sie - wie auch immer ­
gebrauchen konnte, ging er Tag für Tag. v on d e n Offizieren je n e r Soldaten
umringt, e in her . Als vollends eine ganze Menge Franzosen beim Einfall der
Spanier verwundet und ü bel zugerichtet worden war. h a lf er ihnen mit so
großer Nächstenliebe, daß er schließlich von der Seuche angesteckt wurde,
weil er sich selbst nicht schonte, und sein Leben für das Leben von ande-
ren im Tod dahingab. Sogar d er französische König hat, wohl als er d a v on
e r f a h r e n hatte. un seren Orden gegen den Erzbischof. der diesen d es Ver­
rats an d en Franzosen beschuldigte, in Schutz genomme n.

So e n d lic h ist der Pater Fr iedrich gestorben, daß er auch jetzt noch in s ei­
nen Büchern weiterlebt . Das erst e von ihnen indessen, d em er den Titel
Cautio criminalis gegeben hatte, setzte ihn nicht geringen Gefahren a us,
weil es von fremder Hand (und) vom Or d e n noch n ic h t gebilligt veröffent­
licht wor de n war. In dies em Bu ch hatte e r die Hexenrichter zur Vorsicht
b ei d ieser g efahrvollen Untersuchung ermahnt. Auch zwei weitere, ausge­
zeichnet geschriebene Büchlein s t a mme n v on ih m: das eine übe r Glaube ,
Hoffnung un d Liebe ist zur Vertiefung der Andacht v erfaßt • das andere in
deutscher Sprache, höchst kunstvoll in Verse gese t zt, hat d ie Geheimnisse
unseres He il s zum Gegenstand. Es war zur Vertonung geeignet und ist h e u ­
te weitgehe nd vertont . Spee hat da s B ü chlein un t e r dem Titel (Trutz )nach­
t igall veröffentlicht.

Hans-Josef Metzd orf



Friedrich Spee - zum 350. Todestag

Ausstellung in der Stadtbibliothek Trier

18.5. - 3.11.1985

Begleitmater ia lie n - Friedrich-Spee-Gymnasium Trier

Zu Spees Cautio Criminalis

FRIEDRICH SPEES STRAFPROZESSUALE FORDERUNGEN ­

STRAFPROZESSUALE GRUNDRECHTE IM HEUTIGEN RECHT

Anstelle einer Einführung

1631 erschien die erste Ausgabe der "Cautio Criminalis" in d er F . d . h
von Spee h 1 . • r ie r icS h ~c onungs os mit den Hexenprozessen seiner Zeit abrechnete

c auen WIr uns das Titelblatt der 2. Ausgabe von 1632 an: . .

1)
5)

CAVTIO

C R I M I N ALl S 2)

Seu

DE PROCESSI VS
CONTRA SAGAS

Liber.

AD MAGIS7RA7VS3)
G;rmania bOC tempore neceffanus,

Tum autem

CONSILIARIIS, E7 CON'FESSARIIS
Pnncipum. Inguißron'6us. lua'ici6us, Muoeetis,

Conft}fariis Ri'orum, Concionatori6us,
eO'fGrisg [ecru vtiftIßmus. 4)

AVCTORE

INCERTO THEOLOGO ROMANO

E D I 7 lOS E C VN D A. 5~)

FRANCOFVRTI,

Sumptibus IOANNIS G.oNArl Austrij.

ANNO MDCXXXII.

CAUTIO

CRIMINALIS

Oder

RECHTLICHES BEDENKEl\
WEG END E R HEX E N ~ 2)

PROZESSE

~DR DIE OBRIGKEITEN
D;utschfands geo;nwärtio notw{'ndi{l~ 3)

Aber auch

rOR DIE RA7GEBER UND BEICH7VÄTER
a',r 'Fürstm, für fnf.Juißtorrn, R idiur, AdvokarM,

Bri~rjlJrr di'T AnIl,Hallun, Pua'io,r.
und andere Sllir nürz(je/; tu Iese«.

VON 4)

EINEM UNGENANNTEN ROMISCHEI\:
THEOLOGEN

Z WE17E A U'TLAGE.

FRANKFURT,

Bei J0 H A N N E ~ G a 0 NA! U s Austrius.

1632



1) Friedrich von Spee mußte anonym bleiben. um nicht selbst - als Jesuit
allzumal - Opfer des Strafprozesses zu werden. Dennoch will er das Ge­
wicht seiner theologischen Herkunft nicht aufgeben.

2 ) Eine Ungeheuerlichkeit: Friedrich von Spee wählt als Untertitel seiner
Schrift , g leichwohl im Dr u ck an d ie er s te Stelle geset zt , be reits das
vorweggenommene Ergebnis "RECHTLICHES BEDENKEN" .

Man vergegenwärtige sich dazu die Situation. in der dieses Ergebnis wie
ein Paukenschlag wirken mußte:

DIE TAT

Die theokratische Verbrechensauffassung des Mittelalters mußte zwangs­
läufig Religionsverbrechen als die schwerste Deliktsgruppe ansehen. Da
Satan als leibhaftige Person geglaubt wurde. mußten seine Taten reale
Erscheinungen sein; "ma g i et verifici naturaliter cum Daemonibus, puta
viri cum succubis , mulieres vero cum incubis concumbant". Der Feuertod
als schwerste Form der (Todes) strafe war konsequent (so schon das äl­
teste und bedeutendste Rechtsbuch des deutschen Mittelalters, der zwi­
schen 1220 und 1235 von dem sächsischen Ritter und Schöffen Eike von
Repgow in lateinischer Sprache herausgegebene und ins Niederdeutsche
übersetzte "Sachsenspie gel ", Buch 2. Art. 13,7).

Auch die "Peinliche Gerichtsordnung" Kaiser Karls V .• die "Cons t itu tio
Criminalis Carolina 11 von 1532. erklärte in Art. 109:

"Item so jemandt den leuten durch zauberey schaden oder nachtheyl
.zu f ü g t , soll man straffen vom leben zum tode vnnd man 5011 solche
straff mit dem fewer thun. Wo aber jemandt zauberey gebraucht. vnnd
damit niemant schaden gethan hett, soll sunst gestrafft werden, nach
gelegeriheit der sach, darinnen die vrtheyler radts gebrauchen sollen.
wie vom radt suchen hernach geschriben steht. 11

Unter kirchlichem Einfluß kam es auf die Schadenszufügung nicht mehr
an. Ziel war es. den Ketzer als Andersdenkenden auszurotten, um so
die eigene Macht zu vervollkommen . Papst Innozenc VIII. verschaffte dem
1484 von den deutschen Ketzerrichtern Ins t i tor und S p ren -
ger ausgearbeiteten Lehrbuch 11M a I leu s mal e f i c a r u m"
oder 11 Hex e n harn m e r " die notwendige Legitimation. so daß fortan
in gräßlichster Weise danach verfahren wurde.

DAS VERFAHREN

Unser Strafverfahren geht von dem Grundsatz der freien Beweiswürdigung
aus. vgl. § 155 Abs , 2 StPO und

§ 261 StPO: 11 über das Ergebnis der Beweisaufnahme entschei­
det das Gericht nach seiner freien, aus dem Inbe­
griff der Verhandlung geschöpften überzeugung".

Damit soll auch die richterliche Unabhängigkeit gewährleistet werden.
Das ältere deutsche Recht und der gemeine deutsche Strafprozeß arbei­
teten hingegen mit gesetzlichen Beweisregeln. Damit sollte die richterliche
Willkür beschränkt werden.

Das gemeine Recht, in dem Friedrich Spee lebte. sah also eine Tatsache
nur durch das Geständnis des Angeklagten (oder durch zwei einwandfreie ,
"klassische" Zeugen) als erwiesen an. War dies nicht zu erreichen. so
muß t e zur peinlichen Befragung, d. h , zur Folter geschritten wer-
den. Dem wurde erst durch die preußischen Kabinettordres von 1740 und
1754 Einhalt. geboten. Die Folter war damit zu Friedrich Spees Zeiten im
Strafprozeß so natürlich. wie uns heute die kriminalistische Spurensiche­
rung und die sich daraus ergebenen Erkenntnisse erscheinen.



3) Ansprechpartner der "Caut io Cr-iminalis " ist in erster Linie die Obrig­
keit, das sind die Fürsten. Für sie ist dieses Werk Pflichtlektüre
(llnecessariuslt) . Die Fürsten sind gleichzeitig auch oberste Richter.
wä h r e n d die vor Ort wirkenden Richter nur als verlängerter Arm er­
scheinen.

4) Dahe r ist es für die nachfolgenden Berufsstände, die das eigentliche Ge­
schäft des Hexenprozesses be t r eiben, n u r nützlich, das Buch zu lesen .

5) Das Buch wird 11 Best.seller", d enn schon nach einem Jahr ist eine Ne u ­
auflage notwendig.

Forderungen Spees

1 . Unschuldsvermutung

11. FRAGE

Ob zu glauben ist, Gott habe tatsäi:hlich schor; zugelassen,
daß auch Unschuldige in die Hexen-prozesse

hineingerieten?

IX. Grund. Mau kann sogar aus dem Biasfeld und
Demo selbst zu der Uberzeugung kommen, daß Gott tat­
sächlich schon viele Schuldlose im Zusammenhang mit
der Hexerei hat umkommen lassen. Denn diese Schrüt·
steIler lehren ganz richtig, daß die Wasserprobe der
Hexen durchaus unzulässig ist und daß ein Richter,
der den Prozeß auf sie gründet, rechtswidrig verfährt:
und deshalb sein Verfahren rechtsungültig ist. Daraus

ergibt sich vernünitigerweise, daß, wenn a.uf diese Weise
gegen Hexen verfahren worden ist, sie unschuldig hin ­
gerichtet worden sind; denn jeder muß solange für
schuldlos gelten, als ihm seine Schuld nicht rechtmäßig
bewiesen ist. ~

S . <JJ+ I03S

I 41. FRAGE

I

w a.! frnl7\ von ckn AngeJ:lagten halten BoU,
die im Kerur tot aufgefunden. werden'

I
I. Grund . Es ist ein dem Na.turrecht selbst ent­

: nornmeuer. bei Theologen und Juristen gleichmäßig an.

Ierkannter Grundsatz, daß man jeden solange für gut zv.
halten hat, bis hinreichend bewieJ3en wird. er sei schlecht,

!Folglich muß in gleicher Weise ein natürlicher Tod ver­
i mutet werden, bis eine andere Todesart genügend dar­
I getan ist. • • •

i S ,2,0 7

39. FRAGE

Ob eine Angeklagte , die a.uf der Folter nichts gutanden hat ,
verurteilt werden rkrl?

I ch gehe davon aus, daß niemand verurteilt werden I
darf, wenn nicht Iest st eht, daß er schuldig ist, denn man ,

darf keinen Urnehuldigen hinrichten . Als unschuldig aber
gilt der, von dem man nicht weiß, daß er schuldig iEt. )
Sein e Schuld kann regelmäßig auf zweierlei Weise be­
kannt werd en . Entweder dadurch, daß der Angeklagte,

I recht- und g esetzmäßig vernommen, sich schuldig be-

strafprozessuale Rechte

\

Konvention zum ~chutze der

Menschenrechte und Grundfreiheiten

Art. 6 {Recht auf ~~icbtlichelGebör • Rechte des Angeklagten]

( I) Jedermann hat Arupruch darauf, daß seine Sache in billiger Weise
öffentlich und innerhalb einer angemessenen Frist gehört wird , und
zwar von einem unabhängigen und unparteilichen, auf Gesetz beruhen­
den Gericht, das über zivilrechtliche Ansprüche und Verpflichtungen
oder über die Stichhaltigkeit der gegen ihn erhobenen strafrechtlichen
Anklage zu entscheiden hat. Das Urteil muß öffentlich verkündet wer­
den, jedoch kann die Presse und die Öffentlichkeit während der gesam·
ten Verhandlung oder eines Teiles derselben im Interesse der Sitt lich­
keit, der öffentlichen Ordnung oder der nationalen Sicherheit in einem
demokratischen Staat ausgeschlossen werden, oder wenn die Interessen
von Jugendlichen oder der Schutz des Privatlebens der Prozeßparreien
es verlangen oder . und zwar unter besonderen Umstän den, wenn die
öffentliche Verhandlung die Interessen der Gerechtigkeit beeinträchti­
gen würde, in diesem Falle jedoch nur in dem nach Auffassung des Ge­
richts erforderl ichen Umfang,

(2) Bis zum esctzlich n Nachw eis seiner Schuld wird \'crmutet , daß
der \vegen einer stra aren Han ung Angeklagte unsc uldig 1st.

kannt hat, oder daß er durch volle, d. h. mehr als sonnen­
klare Beweise der Tat überführt ist. Und zwa.r ist eJ3 so,
daß er verurteilt werden darf, wenn auf eine dieser beiden
Weisen Iestgestellt ist, er sei schuldig. Ea ist nämlich
nicht erforderli ch, daß er zugleich überführt und gestän­
dig ist, sondern es genügt schon eines von beiden.
~, ~ ~O



Daraus fließend:

2. In dubio pro reo Im Zweifel für den Angeklagten

13. FRAGE

Ob die VerfoU}ung der Schuldigen selbst dann zu unter·
bleiben hat , u'en n ganz ohne UWler Verschulden

U«s chuldige in Gefahr geraten Bolltenr

. . , Man kann nICht alles Argt:rni s au s der W elt schaffen,
man ' muß vieles geschehen lassen , was sich nicht gut
ände rn läßt. Es ist be s ~('r, dr eißig und noch mehr Sc hul­
dige laufen zu lassen, als auch nur einen Unschuldigen zu.
bestrafen . Augu stin sagt (con tra lit eras Petiliani lib. 3
cap . 3.): " Solange man die Spreu mit dem Korn zusam­
me n dr ischt , ist es um der Gu ten willen bess er, bis zur
Wurfzeit die B ösen mit ihnen vermengt zu lassen, als
um der Bösen willen die S äch stenliebe den Guten gegen­
über zu verletzen .r , ~[aD soll die Sünder so verfolgen
und das Schwert so I übren, daß es nicht auch auf das
Haupt Unschuld iger niederfalle.
~. ~o llt-\

19. FRAGE

Ob man diejenigen, die wegen Hex erei gefangen sind,
alsbald {ar unbedingt 8ch1lldig halten soll?

I ...
~ IH. G rund . Es lehr en alle Theologen und R echts-
\gelehr te n, man m iiijse. ~Q.!a n~e e in Fall noch Picht ge­
iklärt ist. di e gtiustigt re Lösung an nehmen. Denn das ver ­
' lange da s Gebot der N äc hs ten lie be und da s Gesetz, wie sie
\weitläuit ig ausführen Deshalb haben die Kaiser Ho­
·norius und Theodosrus ein sehr weises Gesetz gegeben ,
1ind em sie sagen : ,,\Vir befehlen, daß nicht jeder, der vor
: Gericht verklagt wird, sogleich für schuldig gehalten
, werden darf, auf daß wir n.icht die Unschuld treffen und
unterdrücken." (leg. 17. C. de accusationib.) Ea ist nur
st ümperhafte Einfalt , alle Geri chte und ihr Tun für 80'

gewissenhaft zu halten , da ß nicht häufig in aller Offcnt­
lichkeit schwere Fehler begangen würden. Hierher passen

[
. au ch folgende Worte eines E vuugelienerklärers, die ich
, heu te zu der Gefangeuscha ft J ohannes des Täufers las:
· "Xich t jed er, der ins Gefä ngnis geworfen und dort fest-
· gehal ten wird, ist ein t lwltä te r. Denn es waren dort oft
· ganz Schuldlose wegen falscher Anschuldigungen usw,
, gefangen. Oftmals mi ßb rau chen die Obrigkeiten und
; Fürs ten dieser Wel t ihn: :'fa cht. " ~. 'ttt\15

3. Grunds at z des rechtlichen Gehör s

9. FRAGE

Ob die F-araten ihr Gewis8en gentlgend entlasten; wenn sie
sich Belbd nUT wenig bem-ahen und die ganze Arbeit

auf ihre Beamten abschieben?

'E r muß deshalb im einzelnen untersuchen,

15. Er 8011 auch etliche Meinungen von beiden
Pa.rteien prüfen, wie sie die verschiedenen
Fragen beurteilen, die im Hexenprozeß
von Bedeutung sind.

~

GG

Art. 103. [Grundrechte vor Gericht] (I) Vor Gericht hat jedermann An­
spruch auf rechtliches Gehör.

(2) Eine Tat kann nur bestraft werden, wenn die Strafbarkeit gesetzlich be­
stimmt war, bevor die Tat .begangen wurde.

(8) Niemand darf wegen derselben Tat auf Grund der allgemeinen Strafge­
setze mehrmals bestraft werden.



16. Er soll sich nicht einer Ansicht so se hr
verschreiben, daß er nicht auch die Gründe
der anderen a.bwä.gt.

11. Es muß jedem gesta.ttet sein, seine Mei·
nung frei heraus zu sagen. .'

S. f 9f
4. Recht auf Verteidigung

L- 18. FRAGE

(a) Jeder Angeklagte hat mindestens (englischer Text)! insbesondere
(französischer Text)! die folgenden Rechte:

a) unverzüglich in einer Iür ihn verständlichen Sprache in allen Einzel­
heiten über die Art und den Grund der gegen ihn erhobenen Beschul­
digung in Kenntnis geserzt zu werden;

b) über ausreichende Zeit und Gelegenheit zur Vorbereitung seiner Ver~

ceidigung zu verfügen;

c) sich selbst zu verteidigen oder den Beistand eines Verteidigers sein er
Wahl zu erhalten und, falls er nicht über die Mitrel zur Bezahlung
eines Verteidigers verfügt, unentgeltlich den Beisund eines Pflicht­
verteidigers zu erhalten, wenn dies im Interesse der Rechtspflege er­
forderlich ist;

?

(,

Wekhe Ergebnisse aU<f dem vorher Guagün
abzuleiten sind?

I eh a.ntworte: Nachs.tehende Ergebnisse kön~en daraus
abgeleitet werden; SIe konnten zwar schon wahrend des

Lesens deutlich werden, aber ich will sie doch, damit
sie sich dem Leser umso sicherer einprägen, im Folgenden
der Reihe nach anführen.

I. Ergebnis. Es ist unrecht, jemandem, der sich ver ­
teidigen will, er sei kein Zauberer, einen Rechtsbeistand
zu verweigern.

II. Ergebnis. Es ist schon unrecht, wenn man ihm
nicht möglichst den besten Anwa.lt oder doch den gibt,
den er selbst vielleicht zu haben wünscht.

m. Ergebnis. Ebenso unrecht ist es, ihn nicht an sein
Recht zu erip.I;J~J:D. oder ihn eindringlich darüber zu be-·
lehren, w~lMl16st nichts davon weiß oder nicht daran
denkt.

IV. Ergebnis. Man soll ihm eher bei der Verteidigung
helfen und alles Erforderliche bewilligen, statt ihn irgend­
wie zu behindern.

V. Ergebnis. Ma.n soll sich auch freuen, nicht zornig die
Stirne runzeln, wenn Beweise für die Unschuld der Ge­
fangenen zutage kommen.
~(,S

X. Ergebnis. Der Richter hat selbst dafür zu sorgen,
,'daJ3 es den Gefangenen nicht an Advokaten fehlt.

~.hl-

5. Festnahme
-~ FRAGE

I

I
!Art. 6
I

Konvenci&n zum Schutze der •••

Aus welchen Gründen man zur Tortur
schreitet» darl?

1. Zur Festnn h me sind sc h we r e Indizien not ­
wendig. Denn es st eht zugleich mit der Gerechtigkeit und
der Nächstenliebe im " -iderspruch, jemand aus geringen
Gründen in ein großes Elend zu stürzen, wie es die Ge­
fangenschaft ist. Daraus ergibt sich: Je härter wegen der
Würde der festzunehmenden Person oder aus anderen
Gründen die Gefangenschaft ist, umso gewichtigerer
Indizien bedarf es auch. Hiergegen wird weit und breit
aufs schwerste verstoßen.
$.-107

I

\

GG

Art. 104.·· [Rechtsgarantien bei Freiheit:sentziehung) (1) I Die Freiheit
der Person kann nur auf Grund eines förmlichen Ceserzes und nur unter Bo­
achtung der darin vorgeschriebenen Formen beschränkt werden. ~ Festgehaltene
Personen dürfen weder seelisch noch körperlich mißhandele werdeni . ..' ,

.(~) 1 Über die Zulässigkeit ~~d Fortdauer ein~r Freiheirsentziehung hat nur der
Richter zu entscheiden.. I Ho Jeder nicht auf richterlicher Arlorclnung 'betuhea.:.
den Fteiheitsentziehungiit unverzüglich eine richterliche Entscheidung herbdl
zuführen. • Die Polizei <tirf aus eigener Machtvollkommenheit niemanden län­
ger als bis zum Ende des Tages nach dem Ergreifen in eigenem Gewahrsam hal­
ten. 4 Das Nähere ist gesetzlich zu regeln.

(3) 1Jeder wegen des Verdachtes einer strafbaren Handlung vorläufig Fest­
genommene ist spatcstens am Tase nach der Festnahme dem Richter vorzufüh­
ren, der ihm die Gründe der Festnahme mitzuteilen. ihn zu vernehmen und ihm
Gelegenheit zu Einwendungen zu geben hat. 2 Der Richter hat unverzüglich
entweder einen mit Gründen versehenen schrifdichen Haftbefehl zu erlassen oder.
die Freilassung anzuordnen.

(4) Von jeder richterlichen Entscheidung iiber die Anordnung oder Fortdau .
einer Freiheitsentziehung ist unverzüglich ein Angehöriger des Festgehaltenen
oder eine Person seines Vertrauens zu benachrichtigen. 'I

~ {Z7(f {1?Ja



6. Anklagegrunds atz Ak k u s a t ions prinz ip

S t ic h wor t : Anklageschrift

18 . FRAG E

Welche Ergebnisse aus dem vorher Gesagten
abzuleiten sind 1

VU I. Ergebnis. Es muß den Beschuldigten unbedin gt
eine Abschrift der gpgen sie vorge brac hte n ) ndizien aus ­
gehändigt werden . Wenn nämlich schon Re chtsbeistand
und Ver teidigung gewährt werden müssen, so ist nicht
ersic htlic h, wie man ihn en eine solche Ab schrift verwei-

Igern könnte . [Sie he darü ber mehr bei Tauner, de Ju ­
st iti a, disp . 4 . q. 5. dub, 3. num. 'i3.) Dementsprechend
mißbilligt au ch De lrio irgend wo die entge gengeset zt e
Übung gewisser Gegen den. An derseit s ist zu beachten,
daß nach dem Mallells Sprengers (Pars 3.) die Namen der

, Belastungszeugen den Beschuldigt en und ihren Anwälten
I
: dann nicht mitzu teilen sind , wenn den Zeugen mit Rück-

sieht a uf die ~Iachtstellung der Gefangenen irgendeine
Gefahr drohen könnte ; besteht keine Gefahr, so müssen
die 5amen mitgeteilt werden, wie es au ch bei anderen
P rozessen die Regel ist. • • •

' ~ .~6

StPO

§ ~oo. [Inhalt der Anklageschrift] (1) 1 Die Anklageschrift hat den An­
geschuldigten, die Tat, die ihm zur Last gelegt wi rd, Zeit und Ort ihrer Be­
gehung, die gesetzlichen Merkmale der Straftat und die anzuwendenden Straf.
vorschrifren zu bezeichnen (Anklagesarz), 2 In ihr sind ferner die Beweismittel,
das Gericht, vor dem die Hauptverhandlung stattfinden soll, und der Verteidi­
ger anzugeben.

(2) I In der Ankla geschrift w ird auch das w~entliche Ergebnis der Ermit tlun­
gen dargestellt . 2 Davon kann abgesehen werden, wenn Anklage beim Straf­
richter erh oben wird.

§ 201.· [Mitteilung der Anklageschrift] (1) Der Vorsitzende des Gerichts
teilt die Anklageschrift dem Angeschuldigten mit und fordert ihn zugleich auf,
innerhalb einer zu bestimmenden Frist zu erklären , ob er die Vornahme ein­
zelner Beweiserh ebungen vor der Entscheidung über die Eröffnung des Haupt­
verfahrens bantragen oder Einwendun gen gegen die Eröffnung des Hauptver­
fahrens vorbringen wolle.

(2) 1 Über Anträge und Einwendungen beschließt das Gericht. I Die Entschei­
dung ist unanfechtbar.

7. Verbot d er Folter als Beweismitte l?

37. FRAGE

Ob im aUgetMinen. Beweismittel, die bei gewöhnlichen
Vergehen. nicht ausr eichen, bei 8~brechen

und h.eimlicMn, schwer nachweisbaren.
Verbrechen hinreichend .tind '

I ....

r II. Grund. Ich sage sogar so : Bei den gewöhnlichen
I Verbrechen genügen leichtere Indizien und reine Mut­
: maßungen nicht zur Tortur, weil sie gefährlich ist, d. h,
i weil hier Gefahr besteht, daß ein uns chuldiges Menschen­
: leben zugrunde gehe. Diese Gefahr aber ist bei einem
: besonders schweren und Sonderverbrechen nicht geringer
sondern vielmehr bedeutend größer, und das zumal beim
Verbrechen der Hexerei, wie oben bei der 20. Frage
deutlich geworden ist. Folglich genügen bei diesem Ver-

',b rechen nicht bloß keine leichteren Indizien, sondern es
sind darüber hinaus in Wahrheit viel schwerere erforder ­
lic!J.. f;~_

~A82

1'--IV. Grund., Es folgt sogar ~~n:: d~8 Gegenteil daraus.
Denn wenn ein Verbrechen heimlich ist, versteckt und in '
Finsternis gehüllt, dann ist deshalb, um 1'8 aufzuklären,
ein st ärkeres Licht, nicht ein schwächeres vonnöten.

I rat es schwer nachweisbar, dann beda.rf es stärkerer, nicht
schw ächerar Beweismittel, um es völlig oder beinahe '
v~llig zn beweisen . Es ist eben nicht recht zu begreifen,' ­
wie etwas, das als schwerer nachweisbar bezeichnet wird
gleichwohl leich ter Ball bewiesen werden können. Lehnt
man daher bei gewöhnlichen, nicht schwierig ZU be­
weise~den Verbrechen bloße Mutmaßungen ab , dann muß
man aie unbedingt noch viel mehr bei schwer nachweis.
baren Ver brechen ablehnen.

$. N.'J\'~

I!<onvention zum Schutte der

-jMenschenrechte und Grundfreiheiten

'r
: Art. 3 [Verbot der Folter]

Niemand darf der Folter oder unmenschlicher oder ern ied rigender
Strafe oder Behandlun g unterwor fen werden.

StPO

'. § 136.. [Verboten~ Vernehmungsmethod-J' (I); 1D' F ihei dW'U hli ß ' ~~ , re rei ere er
b I .~~ e ung und der Willensbetätigullg des Beschu1digt"n darf nicht
ü%mtr.I~. ttg~<rwerden durch M.ißhandlung, durch' Ermildung, durch körper-

_ en mgnrt, durch Verabretchung von Mitteln. dnr.ch Quälerei durch
Tauschung oder durch Hypnose. 2 Zwang darf nur an ewandt werd J., •
das Strafverfahrcnsrecht dies zuläßt 3 Die Dro hung

g
mit ein enh, so~eu

V hrif l' . ' er nac seinenorsc n ten unzu assrgen Maßnahme und das Vers rechen . I' h
nicht vorgesehenen Vorteils sind verbo ten. ,1'-,.- emes gesetz IC

(2) Ma~nahmen~ die das Erinn erungsvermögen oder die Einsich tsf'hj k . d
Ikschuldlgtert beeinträchtigen, sind nicht gestattet; . ' a gelt es

(3) 1 Das Verbor ~er Absitze I ,und 2 gilt ohne Rücksicht auf die Einwilli un
~~n~hu.ld,gt~ . - Aussagen. die unte r Verletzung dieses Verbots zustand~ ge~
d V en sind, durten. auch dann nicht verwertet werdeil, wenn der Beschuldigte
er erwerrung zuS(]mmt.



Nächsten aus geringfügigen Ursachen ein so ung eheures,
gefährliches, entehrendes übel antut, wie die Tortur es
ist . Ebenso wenn man entgegen den Geboten der Ver-

' nunft jem and em ein Verbrechen auf um 80 schwächere
Unterlagen hin in die Schuhe schiebt , je furchtbarer es
ist . Desgleichen wenn man meint, je heimlicher und ver­
steckter ein Verbrechen ist, desto leichter habe man es
entdeckt und zur Tortur hinreichend nachgewiesen.

Ic h entgegne : Ich will diese Folgerung nicht durchweg
bestreiten, ich schränke sie nur ein. Es ergibt sich wohl,
da ß man beim Auft reten des leisesten Schattens oder Ver­
dach ts dieser Pest sich ansc hicken muß , für den Staat ein­
zust ehen. Und doch ist es nicht gleichgül tig, in welcher
Weise das geschieht, ob zulässiger- oder unzulässigerweise,
mit der Vernunft oder gegen sie. Man muß den Staat ver­
te idigen, das bestreite ich nicht; aber es muß so ge­
schehen, daß man sich nicht gegen die Vernunft auflehnt
und au ch kein es Menschen natürliches Recht und die
lalle Christen verbindende Nächstenliebe verletzt. Daa aber
ßeschieht unter allen Umständen, wenn man seinem

~A84(-t S

XIII. Ergebnis. Schrei tet der Rich ter ungeachte t
solcher App ella tion zur Tortur und erpreßt er damit ein
Geständnis vom Angeklagten, so ist dies Geständnis ganz
unwirksam und keine geeignete Grundlage zur Ver­
\tr t-eilung. So die genannten Autoren bei Fartnaciua
/(ebenda nU.1 7. & 22. ).•• .

f·6"

8. Sachliche un d persönliche Unabhängigkeit d er Richter

Das ist fü r S pee noch keine Frage der Ge waltenteilung, v ie lme h r geht
es ihm zun ächs t da rum, Unabhängigkeit im pekuniären Sin n e . als o eine
feste und a u s r e ic hen de Richterbe soldung zu for d er n.

15 . FRAGE

W'M es im wesentlicher: tUr Leu te si nd, die immer
die Fürsten gegen di e Hexen anspornen ?

Die zwei t e Gruppe besteh t aus Jurist en, die nach und,
nac h herausgefunden hab en, daß es ein sehr einträg ­
liches Geschäft sein müßte, wenn ihnen die Hexenpro­
zesse anvertraut würden, und sich deshalb um dies Amt
bewerben. Alsbald machen sie dann unter dem Anschein

der tiefst en Frömmigkeit der Obrigkeit große Angst,
wenn sie nicht gegen die Hexerei wütet. Dabei durch-

: schaut natürlich keiner ihre wahren Ziele.
:.\t+4Itt:J-

16. FRAG E

Wie man lJich bei den He z ewprozessen
davor kilten kann, daß Un8chuldige änGe/allr geraten?

llr. Vorsicht smaßregel. Es muß alles beseitigt werden,
was die Inquisitoren und Richter verführen könnte, da­
mit nicht - wie das Sprichwort sagt - die Gelegenheit
Diebe mache. So muß ihnen ein festes Gehalt ausgesetzt
werden, nicht aber ein Entgelt nach der Kopfzahl der
Verurteilten. Denn auch das kann Anlaß zu Ilngerechtig-

. GG

Art. 9'7. [Unabhängigkeit dee Richte!"] (I) Die Richter sind unabhängig
und nur dem Gesetze unterworfc

,(2) l .oie h:lu~ta.mtlich und planmäß ig endgültig angeste llten Richter könn en
Wider Ihren Wi llen nur kraf t richterlicher Ent~heidullg und nur aus Grün den
u~d unter den Formen, welche die Gesetze bestimmen, vor Ablauf ihrer Amts­
zeit entlassen oder dauernd ode r zeitw eise ihres Amtes enthoben oder meine
andere Stelle oder in den Ruhestand verserzt werd en. ~ Die Gesetzgebung kann
:Mtersgtcn:cen festsetzen, bei deren Erreichu ng auf Lebenszeit angestellte Richter
In den Ruhestand treten. S Bei Veränderung der Einrichtung der Gerichte oder

ihrer I3czir k~ können Richter an ein anderes Gericht versetzt oder aus dem Amte
entfernt werden, jedoch nur unter Belassung des vollen Gehaltes.

GVG

tr 1. - [Richter~che Uoab1i1ngigkeit] Die richterliche Gewalt wird durch
unabbängige, n~ dein Gesetz unterworfene Gerichte ausgeübt,



. keiten geben, da. die Beamten dann von dem 'Wunsche
beseelt sind, e8 wären eher mehr als weniger Schuldige.
Ganz abgesehen davon, daß so etwas eine Schande und
Henkerskneohts-Art und darum auch mit Recht in
der Peinlichen Gerichtsordnung Kaiser Kar18 V. Art. 205
verboten ist.

Ich würde auch den Fürsten nicht raten, das Ver­
mögen der Verurteilten einzuziehen. Auch hier gibt es
ungeahnte Gefahren und Stoff für Gerüchte, denn schon
jetzt heißt es überall im Volke, das schnellste und be­

tqnemste Mittel, reich zu werden, seien die Hexenver­
brennungen; es Bei recht. einträglich, wenn man den Ver­
dacht vom Dorf in die Stadt auf reichere Fa.milien lenken
könne; manche Inquisitoren hätten schon begonnen, sich
Häuser zu bauen und ihren Wohlstand zu vermehren;

I~an könne auf die Weise auch Äcker, Landgüter und
noch manches andere sich anzueignen suchen. Icb weül I
wobl, daß solche Dinge manchmal mehr aus Leichtfertig- I

keit denn mit wirklichem Grund ausgestreut werden,
und doch ist es be ser, jeden Anlaß für derartige Redens- !. '

arten von vornherein abzuschneiden. Man wird einen
unbestechlichen Gerechtigkeitssinn nicht mehr mit Sicher­
heit bei jenem Inquisitor voraussetzen dürfen, der über-

10.11 durch seine Leute die Bauern gewaltig gegen die
Hexen aufhetzen ließ, hernach von ihnen herbeigerufen
~twortete, er werde kommen, diese Pest auszubrennen,.

iGit

Ausblick

Die Beispiele ließen sich fort.setzen. So klingt bei Friedrich Spee der Grund­
satz der öffentlichkeit des Verfahrens, vgl. § 169 GVG, ebenso an wie er
darauf hinweist, daß der Angeklagte das ihm zur Last Gelegte auch verstehen
muß (v g l , § 184 GVG: IfDie Gerichtssprache ist deutsch . If).
Immer wieder aber kehrt Friedrich Spee zu seinem Hauptanliegen zurück,
das strafpeeessuale Inst.rument der Folter als gänzlich ungeeignet zur not­
wendigen Wahrheitsfindung zu entlarven.

Konnte er es noch deutlicher ~usdrücken?

Deshalb - ich will nun zum Schlusse kommen ­
halte ich es durchaus mit einem hochangesehenen, mir
befreundeten Manne, der witzig und wahr zugleich zu
sagen pflegt: "Was suchen wir so mühsam nach Zau­
berern' Hört auf mich, ihr Richter, ich will euch gleich j

uigen, wo sie stecken , Auf, greift Kapuziner, Jesuiten, I

eille Ordenspersonen und foltert sie, sie werden gestehen.
Leugnen welche, so foltert sie drei-, viermal. sie werden

" llchon bekennen. Bleiben sie noch immer verstockt, 'dann
Jexorziert, schert ihnen die Haare vom Leib, sie schützen
lBich durch Zauberei, der Teufel macht sie gefühllos. Fahrt
I1Uf fort, sie werden sich endlich doch ergeben müssen.
Wollt ihr dann noch mehr, so packt Prälaten, Kanoniker,
Kirchenlehrer, sie werden gestehen, denn wie Bollen diese
za.rten, feinen Herren etwas aushalten können' Wollt ihr
immer noch mehr, dann will ich eueh selbst foltern lassen
und ihr dann mich . Ich werde nicht in Abrede stellen,
was ihr gestanden habt. So sind wir schließlich alle Zau­
berer, denn wir natürlioh werden tapier und standhaft
trotz 80 vielfach wied erbolter furchtbarer Qualen zu
schweigen wissen!" " .,

P.%



Und auf s e ine e ig ene Person be zogen:

V. Grund . Von mir selbst muß ich bekennen , ich kann
derartige Mißhandlun gen 60 wenig ertragen, daß ich mich
sicherlich gleich von Anfang an jeder Missetat besehnl­
digen und lieber den Tod a.l8 solche Qualen hinneh men
würde, wenn man mich zur Peinlichen Frage schleppte.
UIl18 0 mehr, als es (wie ich nach üb ereinstimmender Mei·
nung der Theologen annehme) keine Todsünde ist, wenn
man ,eh, von 'F olterqualen ~ezwungen, schuldig be-

, ~~nn\:

Und s chließlich auf die höchste Autorität auf Erden :

'so hat sich neulich der
I~quisitor einen mächti gen Fürsten selbst beim Trunk
mit vo~em Recht zu.rühmen gewagt, und wenn der Papst :
s~lbst ihm unter serne Hände und Folterwerkzeuge ge. !
riete, so würde er auch am Ende gest ehen ein Hexen.
meister zu Bein. '

Wie menschenunwürdig - die Folter:

Gott verhüte, daß ich, der ich begriffen !
habe , was die Tor tur für Schmerzen bereitet , jemals
and ers denken sollt e. Ich für chte sehr, sie werden alle
d~reinst im Tode ein unbarmherziges Urteil erfahren, I

die so grausam und unbarmherzig die Menschen Qualen
aussetzen, die sie nicht einmal bei einem un vernünftigenl
'fier mitleidslos mit anseh en könnten, wenn sie sie auch
nur in der Vors tellung recht begriffen hätten. Gewiß
würde kein deu ts cher Edelmann ea ertragen können,
daß man seinen Jagdhund BO zerfleischte, Wer soll es da
ertragen, daß ein Mensch BO vielmals gepeinigt wird' '

Friedrich Spee blieb Mahner - aber auch Wegbereiter.
"Erst mit der Naturrechtsbewegung und der Aufklärung geht dieses ver­
zweifelt trostlose Kapitel menschlicher Irrtu msgeschichte langsam zu Ende "
(E. Schmidt : Einführung in die Geschichte der Deutschen Strafrechtspflege .
(Nachdruck de r 3. Auflage) 1983 J S. 210).
Noch der "Codex iuris Bavarici c r irninalis " von 1751 und die "Constitutio
criminalis Theresiana" von 1768 behandeln Zauberei und Hex erei als Ve rbre­
chen. Auf deutschem Boden werden die letzten Hex e n 1749 in Würz burg J

1751 bei Endingen im Breisgau und 1775 in Kempten h in ge r ic h t e t.
An dem alten schriftlichen, geheimen, inquisatorischen Strafprozeß mit Fol­
ter und äußerster Be schränkung d e r Verteidigung wird fes t gehalten .
In Preußen hingegen erklärt bereits Friedrich Wilhelm I. im revidierten ost­
preußischen Landrecht von 1721 den Hex e n glaube n f ü r Wahn .
Sein Sohn Friedrich der Gr oße a ber 11 vollzog am vierten Tag seiner Regie ­
rung, am 3.6.174o J diejenige Tat, die allein ihm seinen Beinamen hätte si­
chern können , er schaffte d ie Folter a b" (E. Schmidt, a.a.O., S. 269).

Abkürzungen: DRiG - Deutsches Richtergesetz
GG Grundgesetz für d ie Bundesrep u b lik Deutschland
GVG - Gerichtsverfassungsgesetz
StPO - Strafprozeßordnung

Die Texte der "Cautio Criminalis ll sind der Ausgabe der d t v - b ibli ot h ek,
nr. 6122 (Nachdruck d , deutschen übersetzung von J. - F . Ritter , Weimar 1939),
München 1982 , en tnommen.

Hans- Georg Jannec k



Friedrich Spee - zum 350. Todestag

Ausstellung in der Stadtbibliothek Trier

18.5. - 3.11.1985

Begleitmaterialien - Friedrich-Spee-Gymnasium Triel'

EIN VERGLEICH DER EKLOGEN DES FRIEDRICH SPEE MIT DENEN VERGILS

Was berechtigt, einen solchen Vergleich zu wagen? Nun, Friedrich Spee per­
sönlich läßt der Vorrede zu seiner Schrift, 11 Trutz-Nachtigall ll , folgendes
lateinisches Distichon vorausgehen:

Ad Musas de Auctore
Sicelides Musae Sacrum d ecorate Poetam
Qui vos Germano nunc facit ore loqui. (1)

Die beiden ersten Worte des Hexameters, "Sicelides Musae ", zitieren den An­
fang der berühmten vierten Ekloge Vergils. Dort heißt es, allerdings in zwei
Hexametern:

Sicelides Musae, paulo maiora canamus!
non omnis arbusta iuvant humilesque myricae: (2)

"V er-g il gibt mit diesen Versen an, daß er innerhalb seiner Gattung, d er
Bukolik, bleiben, aber mit Rücksicht darauf, daß nicht alle den Geschmack
am Geringeren haben, einen höheren Ton anschlagen will" (3).

Friedrich Spe e ruft die sizilischen Musen an, um damit seine folgenden Ge ­
dichte als Hirtengesänge auszuweisen. Waren Sizilien und seine Hirten doch
die Heimat Theokrits, der diese Gattung geschaffen hat. Aber es sollen Hir­
tengesänge in deutscher Sprache werden, das ist das Neue bei Spee und soll
wohl auch durch die bewußte Änderung des Versmaßes hervorgehoben werden.
Außerdem nennt Friedrich Spee sich selbst einen poeta sacer, was ich auf d en
Inhalt seiner Dichtung beziehen möchte, nicht auf seinen geistlichen Stand.
So ergibt sich aus den oben zitierten Versen Spees folg endes Programm:
Hirtengedichte in Deutsch mit religiösem Charakter . Da sich Friedrich Spee,
wie gezeigt , selbst in die Reihe der bukolischen Dichter stellt, die in Vergil
ihren erhabensten Vertreter gefunden haben, ist somit auch ein weiterer Ver­
gleich beider gestattet.

Zunächst gibt es eine Menge rein äußerlicher Unterschiede: Vergil hat nur
10 Eklogen geschrieben, Friedrich Spee geht über diese Zahl hinaus (13 von
ihm mit Ekloga bezeichnete Gedichte). Die Länge der Vergil-Eklogen schwankt
zwischen 67 und 111 Versen (4), die von Spee sind erheblich län ger, manche
haben über 200 Verse. Die Namen der Hirten stimmen überhaupt nicht über­
ein: Meliboeus, Tityrus, Corydon, Menalcas, Damoetas, Palaemon, Mopsus,
Lycidas, Moeris bei Vergil, stehen d en Hirten Damon, Halton , Daphnis, der
für Christus steht, und d em Mon, gedacht als himmlischer Sternenhirte , ge­
genüber (5). Die geringere Hirtenzahl bei Spee dürfte mit seiner engeren
Thematik zusammenhängen. Alles dreht sich um Gottes Lob, die Geburt, das
Leiden. Sterben und die Auferstehung Christi. Diese rein religiöse Thematik
wird eingebettet in das Leben der Hirten und mit bukolischen Motiven ver­
woben, zum Beispiel: ländliche Idylle, heitere Natur, Schafe, Rinder, Vögel,
Pflanzen. Doch auch diese Welt d er Hirten ist ve r ä n d er t. Aus der Hirtenwelt



Theokrits ist eine deutsche Landschaft geworden mit Nachtigall, Wald und
Brunnen, ohne Pan und geliebtes Mäd c h e n .

Vergils Themen sind zahlreicher und v ie ls c h ic h t ige r . Ein Thema ist die Lie­
be zu dem schönen Knaben Alexis (Ekloge 1I) oder die un erfüllte Liebe des
Dichters Gallus zu dem Mädchen Lycoris (Ekloge X).

Das Zeitgeschehen , die Schlacht von Philippi 42 v , Chr , und die anschlie­
ßende Entschädigung der Kriegsveteranen mit Land durch Oktavian, wodurch
die ansässigen Bauern vertrieben wurden, spielt in die Eklogen Vergils hin­
ein (Eklogen I und IX). An diesem Geschehen hatte der Dichter Vergil per­
sönlich Anteil. Auch er wu r d e von der Landverteilung b e troffen, dann aber
wohl wieder entschädigt ( r es t it u t u s , Berner Vita). Asinius Pollio , der besag­
te Landverteilung d u r c h f ü h r te , Oktavian und die Stadt Rom werden genannt
(6). Dann wird in einigen Eklogen bukolische Dichtung s elbst Gegenstand
des Gediehtes (7).

Die Person des schönen Daphnis erscheint bei Vergil zunächst als Hirten­
knabe, dem der Hirt Menalkas den Bogen zerbricht (Ekloge HI), dann als
ungetreuer Liebhaber, d er durch Zauber zurückbeschworen. werden soll
(Ekloge VIII)I und zuletzt in der fünften Ekloge wird er Gegenstand eines
Wettgesanges . Darin wird einmal sein Tod beklagt, die ganze Natur trauert
um Daphnis und es folgt deren Verödung; das andere Mal wird d er unter
die Götter Erhobene gepriesen, mit Bacchus und Ceres in eine Reihe ge­
stellt, stiftet er einen Kult.. Dieses sind zwei von einander unabhängige,
gegensätzliche Aspekte. "Die Apotheose und die Freude und Verwandlung
der Welt setzen den Tod voraus" (8). Der Tod und die Apotheose e ine s Men­
schen wirken sich auf die Welt - vielleicht hier nur die Hirtenwelt - so aus,
daß diese zunächst ob des Todes heillose, sich durch die Vergöttiichung ver­
klärt. In der Antike vermutete man hinter Daphnis den verstorbenen Bruder
des Dichters oder gar den Diktator Caesar (9). Bei Spee ist der Hirte Daph­
nis nicht Thema, sondern handelnde Hirtenperson , gleichs a m die sprechende
Hülle Christi.

An der entscheidenden vierten Ekloge Vergils, die von der Geburt eines
Knaben und der mit ihm wachsenden goldenen Zeit handelt (10), liegt e s
meiner Meinung nach, daß Spee das Leben Christi in die Form der Eklogen
kleidet. Seit Kaiser Konstantin der Große in eigener Person Vergils vierte
Ekloge auf Chris tus bezogen hatte, blieb diese Deutung haften. Ja, noch
1924 schrieb Norden über "die Geburt des Kirrde s '' in e ben diesem Sinne, so
daß Spees religiöse Fassung seiner Eklogen nicht verwundern kann (11). Ihm
schwebte eine Dichtung über Geburt, Leiden, Sterben und Auferstehung des
Herrn vor, und so erschien ihm bei s e inem Vergil verständnis die Form d e r
Ekloge geeignet. Ich bin der Meinung, in seiner Thematik und Darstellung
ha t Friedrich Spee das "maiara canamus "; das Programm Vergils f ü r die
vierte Ekloge, sehr wohl gewahrt, ja noch als' "sacer poeta 11 gesteigert .

Anmerkungen:

(l) F. v , Spee: Trutz-Nachtigall. (Nachdruck der Ausg. Münster 1841)
Trier 1985, S. XLVIII.
übersetzung:
An die Musen (vom Autor)

Sizilianische Musen, ach krönet den geistlichen Dichter,
Der in germanischer Zung jetzt euch reden gemac ht.

(J.-F. Ritter)



(2) P. Ver g ilii Mar onis opera. Hirtzel, Oxford 1959.
übersetzung:
Ihr Musen Siziliens, ein wenig Größeres laßt uns besingen!
Nicht jeden erfreut n iedriges Tamariskengebüsch , ...

(H. Hornmel )

( 3 ) K. Büch n e r : P. Ve r giliu s Maro, Paulys Realencyclopädie d er klassischen
Altertumswissens chaft. Sonderdruck Stuttgart 1961, S. 175.

(4) 67 Verse Ekloge IX, 111 Verse Ekloge III.

(5) Meliboeus Eklogen I und VII, Tityrus I, Corydon II und VII,
Menalcas III und V, Damoetas III, Phalaemon III , Mopsus V,
Lycida s IX, Moeris IX. .
Damon: Spee , a.a .O., S. 163, 168, 173 , 186. 196, 255, 278, 287, 279ff.
Hamon: Ebenda, S. 163, 168, 173, 186, 196 , 255, 278, 287ff.
Daphnis: Ebenda, S. 210, 216 , 223 , 255, 270 , 278f.
Mon (nhd . Mond ): Ebenda, S. 210L

(6) As inius Pollio: Ekloge IV, Rom : Ekloge I, Oktavian indire kt in 1.

(7) Eklogen VI, VII, VIII, X.

( 8 ) F . Klin g n e r : Vergil, Bucolica. d tv 1977 , S. 98.

(9) K. Bü chner, a.a.O. , S. 198/199 .

(10) K. Büchner: Die Römische Lyrik. Rec1am Stuttgart 21983 .

(1) E. Norden: Die Geburt d es Kindes, Geschichte einer reli g iösen Idee.
Darmstadt 1958.

Chr is tin e Her mse n-Dic k
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MEDITATION MIT FRIEDRICH SPEE

Das Interesse an Meditation ist in den letzten Jahren auffallend gewachsen.
Meditationskurse und Meditationstagungen sind oft ausgebucht und überfüllt.

Meditation verspricht vieles: G'lück, Gesundheit, Selbstvertrauen, Frieden,
Harmonie, Kreativität, Ausgeglichenheit ... Und "dies kann einfach und ohne
Anstrengung durch die Übun g des Systems transzendentaler Meditation ...
erreicht werden 11 - so in einer Werbeschrift (1).

In der heutigen Flut von Meditationsangeboten und bei der Nachfrage weiter
Bevölkerungskreise nach Meditation braucht es Orientierung. Ein Blick auf
Friedrich Spee kann durchaus helfen, Kriterien zu finden, um die Spreu vom
Weizen zu unterscheiden. Schließlich schrieb Spee seine 11 TrutznachtigaU",
weil er zu seiner Zeit "in der Flut des Minderwertigen gute Meditationslite­
ratur liefern wollte " (2).

Eine Anzahl von Spees Liedern ist nach einem Muster aufgebaut, das kenn­
zeichnend ist für meditative Literatur. Stufenweise wird der Leser hineinge­
führt in die geistliche Realität des christlichen Heilsgeschehens , aus der er
verändert wieder in die weltliche Realität entlassen werden soll.

1) Ein erster Schritt dient der Konzentration: Spee entwirft für den Blick
des Lesers eine bestimmte Situation, ein Bild aus der Natur oder ein Mo­
tiv der biblischen Heilsgeschichte.

2) Im Anschluß an die Betrachtung dieses Bildes klingt (als zweiter Schritt)
das Thema an, auf das die Aufmerksamkeit des Lesers ausgerichtet wer­
den soll, z . B. auf das menschliche Leiden oder auf die Sündhaftigkeit der
Welt.

3) In einem dritten Schritt schließlich mündet die Betrachtung in ein Gespräch
der Seele mit Gott oder Christus mit dem Ziel, sich dem Willen Gottes bzw.
Christi ganz - mit Leib und Seele - unterzuordnen (3).

Wir stehen in der Gefahr, Meditation als eine bloße Technik, als eine Methode
der Selbsterfahrung anzusehen. Meditation ist dann und so lange gut, wie
sie "mir etwas b'r-in gt!", Dabei ist richtige Meditation - auch im Hinduismus
und im Buddhismus - nicht denkbar, ohne "eine bestimmte Grundhaltung im
Sinn eines Verzichts auf Egozentrik sowie eine Bereitschaft zur Selbstzucht "(4).

Friedrich Spee stellt die Meditation ganz in den Rahmen der Nächstenliebe.
So heißt es im "Gü ldenen Tugendbuch 11: 11 Zukünfftige woch magstu täglich
am bestimpten viertelstündlein dich in der liebe der feinden v ben" (5).

Spee weiß, daß die Feindesliebe keine einfache Sache ist. Er weiß, daß wir
uns innerlich oft dagegen sträuben, den zu lieben (gemäß Matthäus 5, 44).
der uns Böses angetan hat. Dies ist eine fast übermenschliche Forderung.
Spee kennt diese Schwierigkeiten aus seinen Erfahrungen mit den Hexenpro­
zessen. Er weiß um die Radikalität der Forderung. auch den zu lieben. der
"meinen man gar jämerlich ermördet ha t " (6).



In dieser Schwierigkeit hat Meditation für Spee eine wichtige Funktion.
Da nämlich "meine sinnliche neigung ... ein grausen und abschewen wie-
der meinen fe ind " hat (7), gilt es, auf diese "ainnliche neigurrg " verändernd
Einfluß zu nehmen. Spee: 11 Nun bin ich gleichwol nicht gezwungen, daß ich
mitt dem Oberen theill meiner seelen, mitt dem vernünfftigen verständlichen
willen ihr in diesem punct nothwendig bey fa lle " (8).

Der Christ, der sich für ein Leben mit Gott entscheidet, wird fähig, sich
gegen den aufbrechenden Haß zu wehren. Er kann sich mit dem "ober-en
Teil seiner Seele" über Sympathie und Antipathie, über Emotionen und Res­
sentiments hinwegsetzen und seinen Feind lieben.

"Aufgabe des Meditierens ist es nun, diese "Spitz.en t-Gesinn un g des Gemüts
behutsam in die leibseelische Gan zheit einzusenken" (9).

Was wir heute oft meinen, durch Psychologie und östliche Meditationstech­
niken neu erfahren zu können, war für den Jesuilen des 16. und 17. Jahr­
hunderts selbstverständlich: "Inner-es Gebet muß körperlich verankert wer­
den, damit es den Menschen ganz e rg r eife" (10).

Vor allem in der Yoga-Meditation spielen körperliche Übungen eine wichtige
Rolle. Auch Friedrich Spee kennt körperliche Übungen:

1) 11 Dan ich falle hiermitt nieder auff meine knie, vnd mitt außgestreckten
armen, wie mein J esus am Creutz für seine feind gebetten hatt, bette ich
auch mitt guter bedachtsamer vernunfft, langsam vnd verstendiglich

Vatter vnser der du bist im Himmel.

Nach diesem Vatter vnser küsse die erd zum zeichen einer demuth gegen
Gott, daß du dich seinen gebotten vnterwerffest, vnd vmb seinetwillen
dem fleisch wiederstehest , ia für deinen feind bittest ...
Darnach stehe auff vrid lasse Gott walt.en " (11).

Körperliche Übungen dienen nicht der körperlichen Ertüchtigung ("Yoga
für Sportler-"}, sondern sie zielen auf Identifikation mit dem gekreuzigten
Christus in seiner Liebe zu den Feinden.

2) Ein auffallendes, für uns heute befremdlich wirkendes Wort, das Spee in
seinen Schriften immer wieder verwendet, ist das "Seufft seri": "laß winden
vnd wehen deine seufftzer" (GTb).

Seufzen ist für Spee körperlicher Ausdruck menschlicher Emotionalität in
ihrer ganzen breiten Vielfalt, nicht nur der Trauer, auch der Freude.
"Es soll die Verstandeserwägungen, die Intentionen des 'obersten theil
meiner seelen' in die Ganzheit menschlichen Fühlens integrieren" (12).
Let.ztlich hat dieses Seufzen sein Ziel im biblischen Doppelgebot der Lie­
be: "Gott lieben mit ganzem Herzen und ganzer Seele, mit all deiner
Kraft und all deinen Gedanken, und: Deinen Nächsten sollst du lieben
wie dich selbs t " (Lk 10,27).

3) Aus dem Bereich der östlichen Religionen ist in den letzten Jahren auch
die Mantra-Meditation zu uns in den Westen gekommen: Eine Silbe oder
ein Wort wird in regelmäßiger Wiederholung ausgesprochen (oder nur in
Gedanken gesprochen). Dies hat Auswirkungen auf die körperliche und
geistige Verfassung des Meditierenden.

Spee kennt ein spezielles christliches Mantra-Gebet: Im Rhythmus des
Pulsschlags soll der Betende den Lobpreis Gottes in Gedanken vor sich
hin sprechen: "Heilig , Heilig, Heilig ist der Her Gott Za baoth" (13).



Anders als beispielsweise der "Transzendentalen Meditation" geht es Spee
nicht um Selbsterfahrung, sondern um "Sich-Übersteigen" des Ichs zur
Wirklichkeit Gottes hin. (14)

Durch diese Mantra-Übung kann sogar geistliche Kommunikation entste-
hen: 11 Auch wan du mit deinen gespielen redes , vnd sie bey der hand
hast, hastu widerumb gelegenheit an Gott zu gedenc ken : dan du k anst
auch an ihrer hand den pulß prüfen, vnd dan wiederumb dein hertz er­
wecken, vnd gedencken: Siehe da, dieses hertz lobet auch noch Gott" (15).

Die von Friedrich Spee genannten Methoden und Techniken der Meditation,
die uns heute teils befremdlich, teils durchaus modern anmuten, sind nicht
recht verstanden ohne den Hintergrund, den ein Ordensbruder Spees heute
so formuliert: .
"Die Gesinnung und Absicht, In der das alles geschieht, darf nie und nimmer
die Sucht nach außerordentlichen Erkenntnissen und ungewöhnlichen Beglük­
kungen oder gar selbstgefällige Überheblichkeit sein. Vielmehr teilt Gott sich
selbst und seine Geheimnisse nur dem liebend sich Hingebenden und dem de­
mütig Bittenden mit. Am wirksamsten führt ... in die Reichtümer Gottes die
Liebe" (Johannes Baptist Lotz SJ). (16)

Literaturangaben:

(1) A. Strebel: Meditation in West und Ost - Wesen und Formen.
Information Nr , 65 der Evangel. Zentralstelle f. Weltanschauungsfragen
(EZW), VIII/76, S. 39.

(2) J. Sudbrack: Mystik und Methode - Ganzheitliches Beten bei Friedrich
Spee von Langenfeld. - In: Geist und Leben, 2/1985, S. 88.

(3) Vg1.: Warren R. Maurer: Spee, Southwell, and the Poetry of Meditation.­
In: Comparative Literature 15/1963, S. 15-22.

(4) W. Huth: Gefahren der Meditation. - In: Stimmen der Zeit, 5/1985, S. 305.

Tugend-Buch (Hrs g n van Oor-schot ) , München 1968(5) F. Spee: Güldenes
(=GTb), S. 369.

(6) GTb, S. 371.

(9) Sudbrack, S. 89.

(12 ) Sudbrack, S. 91.

(15 ) GTb)S.444.

(7) GT b, S. 373.

(10) Sudbrack, S. 90.

(13) GTb,S. 437f.

(8) GTb,S. ,373 .
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(14) Sudbrack, S. 95.

(16) J.B. Latz, zit. nach U. Reiter/D. Bendrath: Meditation - Wiederent­
deckte Wege zum Heil? EZW Information Nr. 52, XII/72, S. 23.

Sepp Schreiner
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ZUR SPEE-REZEPTION CLEMENS BRENTANOS
LIEDER DER 'TRUTZNACHTIGALL' IN 'DES KNABEN WUNDERHORN'

Die Romantiker haben Friedrich Spees Lieder wieder entdeckt und für sich
fruchtbar gemacht, allen voran GIemens Brentano. Dessen Beschäftigung
mit dem Barockdichter erfolgte im wesentlichen in drei Phasen:
Um 1805 bearbeitete er sechs Lieder aus der TRUTZNAGHTIGALL (TN) für
die Sammlung 'alter deutscher Lieder' DES KNABEN WUNDERHORN (KW),
die er zusammen mit L. Achim von Arnim herausgab; 1817 veröffentlichte er
die TN, die, weitgehend dem Text Spees getreu folgend, fast nur sprachli­
che Modernisierungen und Glättungen enthält; 1829 schließlich gab er Spees
GüLDENES TUGENDBUGH heraus, in dem er aber die Lieder einer teils sehr
starken Bearbeitung unterzog.

Für d en 1. Teil des KW wählte Brentano die Lieder Nr. 8, 19, 39 und 41
der TN aus, für den 3. Teil die Nr , 36 und 52, und zwar für die 'Kinder­
lieder' im 'Anhang zum Wunderhorn'. Dabei war die Veränderung der TN­
Texte ganz unterschiedlich, von bloßer sprachlich-stilistischer Glättung und
Angleichung an den Sprachgebrauch des 19. Jahrhunderts bis hin zu radi­
kaler Kürzung und Neuerfindung , weshalb man nicht nur von einer Bearbei­
tung, sondern einer Aneignung der Spee-Texte durch Brentano sprechen
kann.

Bezeichnend ist die Gesamttendenz, Spee in erster Linie als Naturlyriker zu
rezipieren, jedenfalls seine Lieder weitgehend ihres geistlichen Gehaltes zu
entkleiden. seine Texte auch volkstümlicher und - in den 'Kinderliedern' ­
kindgemäßer zu machen. Die Rezeption Spees als Naturlyriker ist typisch
für die Romantik überhaupt, was sich beispielsweise in Eichendorffs "Ge­
schichte der poetischen Literatur Deutschlands " von 1857 zeigt: "Kein Dich­
ter hat wohl so innig wie Spee im 'Güldenen Tugendbuch ' und in seiner
'Trutznachtigal}l die verborgenen Stimmen der Natur belauscht und verstan­
den: wie die Ströme und Wälder und Bächlein emsig zu Gottes Lobe rauschen,
und die Vögel von ihm singen, und die geheimnisvolle Sommernacht von ihm
träumt i als ob der Finger Gottes leise über die unsichtbaren Saiten der Sch öp­
fun g glitte. 11

Schon die überschriften der Lieder lassen bei einem Vergleich von TN und
KW erkennen, daß der geistlich-religiöse Gehalt der TN bei der übernahme
ins KW weitgehend wegfällt. Davon legen die überschriften zu Nr , 8, 41 und
52 deutliches Zeugnis ab. Die neue überschrift "Gedrons Klage" für TN 41
z , B. läßt keinerlei Umdeutung auf Jesus mehr zu und verweist auf reine
(weltliche) Schäferpoesie .

Es folgen nun einige Erläuterungen zu den hier vorgestellten Liedern.



TN 8 "Liebgesang ... " und KW "Frühlingsbeklemmung"

Von den 12 Strophen der TN erscheinen in KW nur die ersten sechs, die
eine innige Naturbetrachtung bieten: der Frühling wird mit seinen Vögeln,
Blumen, Bächen und Quellen geschildert, die Freude über die Wiederkehr
des Frühlings findet in anschaulichen, lebendigen Bildern ihren Ausdruck.
In der 6. Strophe wird nun aber die eigentliche Intention Spees, die dem
Frühlingsbild zugrundeliegt, deutlich. In starkem Kontrast zu ihm steht der
Seelenzustand der "Ges ponß Jesu" (und damit des Dichters), deren Ringen
um Jesu Gunst wichtiger ist als alle irdische (Natur-) Herrlichkeit.

Dieses Thema wird in der zweiten Hälfte des TN-Liedes weitergeführt (wo­
für hier zwei Strophen als Beispiele gegeben werden). Da aber die zweite
Hälfte in der KW-Fassung fehlt, ist nicht nur der ganze Gehalt des Liedes
nun ein anderer; auch die Andeutung des Leids am Ende der 6. Strophe
wirkt nun unmotiviert und aufgesetzt, weil sie überhaupt nicht zum Text der
vorhergehenden Strophen, ja nicht einmal zur neuen Überschrift, die die
existentielle Not des lyrischen Ichs beschwört, passen will.

Einige Beispiele für einzelne Textveränderungen durch Brentano:

Fast durchgehend Modernisierungen in Lautstand, grammatischen Formen
und Syntax, Wortformen (z.B . IV 5 "Äst" statt "nä st "},

Wortersetzungen zur Verdeutlichung (z.B. IV 10).
Stilistische Verän derun gen: z . B. wird in III 4 die typisch barocke Ver­

doppelung aufgelöst .
Auflösung von Wiederholungen einzelner Wörter (z.B. V 7);

bedeutend in VI 5-7 : Die Ausmerzung des 2. und 3. "Ich" entschärft das
Leiden des lyrischen Ichs; außerdem muß in VI 7 eine neue Silbe einge­
fügt werden, das führt zur Abschwächung der Endlosigkeit der Qual
("unendlich" wirkt schwächer als "Ohn end"); in VI 6 muß ein neues Wort
eingefügt werden ("süße"), das zwar im barocken Sinne (Oxymoron) ist,
aber dem Charakter des ganzen Spee-Liedes entgegensteht, in dem eben
nicht, wie in vielen anderen Barockgedichten , die "Pein" gleichzeitig als
"süß" empfunden wird.

(In II 4 "bohen " statt 11 holen 11 gemäß dem Druck der TN von 1660, der Bren­
tano als Textvorlage diente.)

Erläuterungen zum nicht wiedergegebenen Lied TN 19 "Poetisch Gedicht von

dem H. Francisco Xavier der Gesellschaft JESV, alß er in Jappon schiffen
vvollte, alda die Heidnische Välcker zu bekehren. 11

(In KW lautet der Titel schlicht "Xaver ll . )

Das Lied wird in KW inhaltlich unverändert und ungekürzt wiedergegeben,
wobei nur die letzte (6.) Strophe eine leichte Umarbeitung erfährt, wodurch
sie zweifellos eindringlicher wirkt als m TN:

TN: Eia starck/vnd freche wällen/
Eia starek vnd stoltze windt/

Ihr mich nimmer sollet fellen/
Euch zu stehn ich bin gesinnt!

Seelen/seelen/muß ich haben
Sattlet euch nur höltzen Roß/

Ihr must vber wällen traben/
Nur von vfer drucket 10ß.

KW : Eia, stark und freche Wellen,
Eia, stark und stolze Wind,
Ihr mich- nimmer sollet fällen,
Euch zu stehn ich bin gesinnt,
Seelen, Seelen muß ich haben;
Sattle dich nur, hölzern Roß,
Du mußt über Wellen traben,
Auf, ihr Segel, Anker los!



In KW VI 6/7 wird statt mehrerer Schiffe nur eins angesprochen, wobei der
Gedanke der Missionsfahrt übers weite, gefährliche Meer präziser gefaßt
wird. VI 8 wird im Sinne einer rhythmischen und gehaltlichen Steigerung
verbessert, der Gipfelpunkt der Aussage liegt jetzt ganz im letzten Vers,
ja in den beiden letzten Worten.

Zur Auswahl aus TN 39 (KW: 11 Der Herr am ölberg und der HimmelsschäferII)

Es soll auf zwei Arten von Abweichung der KW-Fassung vom TN-Text hinge­
wiesen werden. Zum einen mildert Brentano mehrfach barocke Ausdrücke,
die ihm für die Leser seiner Zeit wohl zu derb erschienen, Dabei verflacht
diese Milderung allerdings auch den Gehalt und die Wirkung der "kläglichen
Betrauerung" Christi durch den Mond, Zum andern nimmt B r e n t an o eine für
ihn typische Änderung vor.

Zur Milderung barocker Ausdrücke:

In II, VIII und IX werden derbe, aber bildkräftige Ausdrücke (11 s ch wit zt ,
Schweiß, schwitzen, Nit in rothem bad ersauff ") durch konventionellere er­
setzt ("fließt, Trank, bluten, Nicht mit Blut die Blümlein tauf"). Dabei er­
scheint in II 8 der Speesche Ausdruck weitaus zutreffender in der Naturbe­
obachtung als die Brentanosche Ersetzung. In VIII und IX ziehen die ange­
gebenen Änderungen weitere nach sich, z , T, 'um des Reimes willen'
(lIschweiß - weiß" wird zu "Trank - blank"), An anderen Stellen gelingt
Brentano dagegen eine eindringlichere Aussage (z . B, IX 2 "tief in Äng­
sten" statt " volle r ärrgs ten "}. Das kann aber nicht darüber hinwegtäuschen,
daß die Angleichung an den Publikumsgeschmack der Aussagekraft des Spee­
sehen Liedes nicht immer gut bekommen ist.

Zur für Br e n t an o typischen Änderung in V 7:

Auf sie hat G. Schaub hingewiesen: "Bei dieser für Brentanos kindlichen,
sich nach Wärme und Geborgenheit sehnenden, Eros so bezeichnenden Wort­
prägung "erwarmen fI handelt es sich um ein Selbstzitat aus dem "Godwi", wo
es von dem "F'rauenbild von Mar-mor-stein " heißt: "Ihre kalten Brüste schwel­
len,1 Hält das Kindlein fest im Arm.1 Ach, in ihren Marmorarmenl Kanns zum
Leben nie erwarmen! 11 11 (1)

Erläuterungen zum nicht wiedergegebenen Lied TN 41:

Auf den Vergleich der überschriften wurde schon verwiesen. Das ganze Lied
mit seinen 17 Strophen ist weitgehend getreu, z , T. unter Beibehaltung al­
tertümlicher Formen und Wendungen, übernommen; nur die letzte Strophe ist
stärker verändert, aber nur im Sinne einer Modernisierung. Man kann k eine
bestimmte Methode erkennen, nach der Brentano bei der - insgesamt sehr
behutsamen - Bearbeitung vorgegangen wäre.

TN 36 "Ecloga . . ," und KW "Die zwei Hirten in der Christnacht 11

Brentano wandelte die Ekloge in ein Kindergedicht um. Die drei Einleitungs­
strophen bei Spee erzählen, daß die beiden Hirten Damon und Halton den
Heiligen Drei Königen folgen und dem 11 schönen Kindelein 11 ihre Geschenke
bringen wollen. Die Gaben fassen sie in "süsses Reym-igeschwätz ". Brentano
ersetzt diese Einleitun gsstrophen durch eine schlichte, märchenhaft erzählte
Geschichte, in der das Speesche Bild vom Mond als Himmelsschäfer verwandt
wird .



Danach folgt die Fassung Brentanos d em Vorbild der TN. wobei hauptsäch­
lich einzelne Bilder dem kindlichen Verständnis an gepaßt , aber auch Wieder­
holungen beseitigt werden.

In der ersten der hier wiedergegebenen Strophen wird d er Inhalt durch
sprach lich e Veränderu n g e n ( Ein f ü g u n g von Personalpronomina ) klarer , auch
anschaulicher (Farbe rot!) und der Situation des kindlichen Hörers ange­
paßt (Kind-Mutter-Beziehung).

In der anderen Strophe erscheint das Bild des Hahns als Rittersmann, der
im spät.eren "Märchen von Gockel, Hinkel und Gackeleia" die Hauptperson ist.
Die beiden e t wa s blassen Schlußverse dieser Strophe bei Spee werden von
Brentano ersetzt durch eigene Erfindung, die der kindlichen Erfahrung an­
gemessen ist.

TN 52 "Die Gesponß JESV ... " und KW "Wacht auf, ihr schönen Vögelein"

Zur Gesamttendenz der Bearbeitung:

Inhaltliche Veränderungen und Erfindungen geben ein Naturbild mit Motiven,
d ie in der TN-Fassung nicht enthalten sind (Blümlein! Blumen, Hirsch, Reh,
Häslein), aber dem beigegebenen Titelkupfer zu den Kinderliedern entnommen
sind. Damit wird der in der TN - überschrift an gedeutete religiöse Gehalt
weitgehend unterdrückt. Darüber hinaus wird aus der Gesponß Jesu, die das
Gotteslob durch die Vögel veranlaßt, ein nicht näher bezeichnetes lyrisches
Ich. Das verändert den ganzen Charakter des Liedes: Aus einem Preis Got­
tes wird ein Preis der Natur in kindlichem Ton, worüber auch der letzte
Vers der KW-Fassung nicht hinwegtäuschen kann.

Beispiele für Textveränderungen :

Durchgehend sind Lautstand, grammatische Formen und Syntax modernisiert.
In d er TN h at das Lied 78 Verse, in KW nur 40. Die Kürzung geht aber
noch weiter, da 10 der 40 KW-Verse Brentanos eigene Erfindung nach dem
Titelkupfer sind (V. 12. 15-22, 24); weitere 4 s in d im Wortlaut und damit
auch im Inhalt sehr stark verändert (V. 13, 14, 23, 28); andere Verse sind
nur leicht bearbeitet.

Viele Verse sind umgestellt. Die Strophen 1, 3, 5. 6 und 7 der TN werden
als Hauptmaterial übernommen und durch Verse aus den Strophen 2, 4 und
10 ergänzt.

In Vers 39f. wird der vorletzte TN-Vers halbiert (er ist damit zweihebtg ) ,
dafür ist der letzte Vers als starker Abschluß erweitert (fünfhebig).

Auffallend sind auch die metrisch-rhythmischen Veränderungen. In V. 5 und
13 wird das jambische Versmaß Spees durch brochen, die Verse setzen tro­
chäisch ein, werden damit rhythmisch aufgelockert (Schaub: "verfremdet" (2).
Dieses Verfahren erscheint typisch für Brentanos Weise, sich fremde Texte
anzueignen. (Vgl. dazu das Kapitel "Entstellte Zitate" in: E. Staiger, Die
Kunst der Interpretation. München 1971. dtv 4078, S. 138H.; zu Brentano:
S. 145ff.)

Auswahl möglicher Fr age stell u ngen und Au f g a ben:

Im Rahmen rezeptionsästhetischer und -geschichtlicher Thematik:

Welche inhaltlichen, formalen, klanglichen Elemente der Speeschen Lyrik
bewirkten den starken Einfluß dieses Barockdichters auf die Romantiker,
speziell auf Brentano?
Was wurde übernommen, was weggelassen. was bearbeitet? Wie erfolgte
die Bearbeitung? Warum? (Fragen der Lesersoziologie )



Zur literarischen Wertung:

Welche Fassungen sind zu bevorzugen, wenn man sie unabhängig von
ihrer Entstehungszeit und nur im Hinblick auf ihren Gehalt betrachtet?

Zur Historizität von Literatur :

Sind Bearbeitungen, Veränderungen, so sie nicht als solche gekennzeich­
net sind, legitim?
(Man vergleiche dazu die Rezension Goethes zum KW: 11 ••• so finden wir
noch mehr Ursache, eine sondernde Untersuchung, inwiefern das alles,
was uns hier gebracht ist, völlig echt oder mehr und weniger restauriert
sei, von diesen Blättern abzulehnen .
• .. und das hie und da seltsam Restaurierte, aus fremdartigen Teilen
Verbundene, ja das Untergeschobene ist mit Dank anzunehmen. Wer weiß
nicht, was ein Lied auszustehen hat, wenn es durch den Mund des Vol­
kes, und nicht etwa nur des ungebildeten, eine Weile durchgeht! Warum
soll der, der es in letzter Instanz aufzeichnet, mit andern zusammenstellt,
nicht auch ein gewisses Recht daran haben P" (3) Oder Arnims Rechtferti­
gung in der "Zweit.en Nachschrift an den Leser" zur Ausgabe des KW 1818.)
(4)

Anmerkungen:

(l) Schaub, Gerhard: Die Spee- Rezeption GIemens Brentanos. - In: Litera-
turwiss. Jb . NF 13, 1972 , S. 151-179. hier S. 157.

(2) ebda. S. 162.

(3) Hamburger Ausgabe, Bd. 12, S. 270-284, hier S. 283.

(4) Des Knaben Wunderhorn, 3. Teil, München 1963 (dtv KW 3), S . 264f.

Weitere Literatur:

Bhatti, Anil: GIem ens Brentano und die Barocktradition (Diss.). München 1971.

Leoni, Editha: GIemens Brentano und die deutsche Barocklyrik (Diss.),
Frankfurt/M. 1932.

Schaub, Gerhard: Friedrich Spee: 'Ein Dichter mehr als mancher Mirmes än ge'r ".
Zur Wirkungsgeschichte der Trutznachtigall in der deutschen Romantik . ­
In: Verführung zur Geschichte. Fe stschrift zum 500. Jahrestag der Er­
öffnung der Universität in T r ier . Hg . v , Droege, Frühwald , Pauly .
Triel" 1973, S. 323-34 6.

Ge n trier , Margret: "daß futt e r misch mit rosen 11. Literaturwissenschaftliehe
Notizen zu Spees "kindlicher Na ivit ät ", - In: Friedrich Spee im Licht
der Wissenschaften. hg. v , A. Arens. Mainz 19 84, S. 37-62.

Werner Kittstein



[8J ~ieblJefan9 bet Q!eIPon"
3efu, im anfana,...b.e f 6ommtt~eit.

I .
i)et td1be winter ift fOrElet) I

tlie 2tanid1 tuibedef,ten;
9lun reget fid) bee !Jogel fd]tet) I
~ie 9lefter fill) betme~ren:

~aub mit gemad)
9lun fd)leidjt an tag;

tlit blümlein fici) nun melben.
Wie 6d)länglein fmmb

QJe~n läd,lenb nmf
'ilie bäd)lein fii~1 in iBälben.

11.
i)et Eltiinnlein flat I bnb queUen rein

!Biet ~ie I niel bort etfdjeinen I
~n filbet.. tueifJe töd)terlein

i)et ~olen ~etg I bnb 6teinen:
3n groBer meng

Sie mit gebreng
Sie pfeil non i}elfen ~ie~len;

~alb taufd)ens f)et I
~t of)n gel:lleer I

~nb .mit ben JdnIdn f~ielen.

111.

i)ie iägerln ilioll4 !tol, I
\lud) tualb.. bnb tu4ffet..9lt)mp~en I

9btn toibet frlfdJ in gtdnem 1)01,
~n lpielen I fdJeq.. bft fd)hnpffen.

ilie teine 60n" I
<Sd)mudt j.,tt ,([t on I

<A)en fod)et fiUt mit pfeilen:
3f)t befte toi} I

ßd' lauffen lOB I
Wal" numner Qf4tte~meUelt.

IV.

Mtt jfJt bie ~Ie Sommet..tobtb I
alt jilngling flUI bon fitten I

3m lufft !u fpielen frinb gefinnt I

FttlhIiaaabcJd:mmang
I Tn:m *dn" (IC.IIIIa ."") 1I. U

Der trübe Winter Iet vorbei,
Die Kranich wiederkehren,
Nun reget sich der Yogelschsel,
Die Nester .ich vermehren;
Laub aUgenw:h
Nun echJcichtan Tag,
Die Blümlein . ich nun melden,
Wie SchItnglcin krumm
Gehn 1Jchclnd um
Die Blcblci.o kühl in Wälden.

Der Brünnlein klar und Quellen rein
Viel hie, viel don erscheinen.

,AUailbecwciße Töchterlein
Der hohen Berg und Steinen;
In große:- Meng
Sie mit Gedtlng
Wie Pfeil von Felsen zielen,
&Id r8U1ChClll! her,
Nicht ohn GcplArr,
Uud mit den Ste:inIcinIpielen.

DIe jigerio. Di:u!Illtob:,
Auch Wald- und Wallcmymphen
Nun wieder frisch im grünen Holz
Gehn . pielen, ochenend ochimpfen;
Die reine Sonn
ScbmUcin ihre Kron.
Den Köcher Mb mit Pfeilen;
Ihr belte Roß
LAßtlaufen 101
Auf mannOtglatten Meilen.

Mit ihr die lrUhlen Sommerwind,
All Jüngling atill von SittCß,
In Luft m spielen sein gesinnt,

'iluff tuolcfen leiLf;t beritten.
i)ie bäum 1mb näft

': ~ud)t~un baj fleft I :
illeteid)en ft~ mit fd)atten i -

4J)4 fid) ued)Glt ' ,
i)aa tmilb im Walbt I

:n! pflegt~ frii ennatten,
V.

i>ie meng bet f8öglein ~öten laft
3~t Sd)t)t.. bnb Xt)te..ßt)te;

i>Q fuufet aud) fo mand)et nult I
6am~t er mit multcire.

1)ie ~tDeiglein ftt,tum1d .
.8um bogelfang

6id) auff I fid) niber neigen;
Wud} 1}ötet mcn

3m gdlnen ga1}n
64'qiten 24lut.. bnb afeigen.

VI.
180 man nur fd)awt I faft alle Sett

Bun [remben fid) t1}ut dlften:
Bum fll)et;en alld il1 geftelt /

6d)webt allei foft in l0ften.
9lut iel) allein I

3d) leibe pein I
Df1n enb id) wefb gequeefet I

6eit icf) mit bir I
iBnb bu mit mit I

D 3(ifu I bilf) bermiU)fd.

X.

iBafJ 1}ilft oll ftetub I anfpill UR fd)etV?
'aH ttoft I bnb lutl auff 'ftben?

()~n if1n id) bin bod) gar in fd}met, I
3n let)b uni> in befd)tuetben.

lBto6 1}etven banb
iRid) töbt &u1}unbt I

iBeil 3(1;@)$ bilf} nit finbe;
~tUmb nur idJ tuein I

~nb 1}eul I unb gtein I
~nb feufftaet blau in lOinbe.

Auf Wolken leicht beritten;
Die Bäum und ÄJt
Auch tun dlls Best,
Bereichen sicb mit Schatten,
Wo sich verha lt
pas Wild im Wald,
Wenn's will von Hi tz e:tmatten.

Die Mcng der Vöglein hören laßt
Ihr Schir von Tue Lire,
Da sauset auch so manch er .AlJt,
.Ab ob er mus iziere;
Die Zweiglein schwank
Zum Vogclsang
Sich auf und nieder neigen,
1\.uch höret man
Auf grünem Plan
SpuierCil Lau t und Geigen.

Wo man nur schaut. fut alle Welt
Zu Freuden sich tut rüsten.

Zum Scherzen aUes ist gestellt,
Schwebt aUe::; Cut in Lüsten;
Nur ich sllein
Leid süße Pein.
Unendlich wcrd geqnälet,
Seit ich mit dir
Und du mit mir,
o jesu, dich vermAhlet.

XI .

~be bu fd)öne ~rlrf~ling~eit I
3~t ~elbet I wölb I bnb wifen I

ßaub I gta& I bnb blümltin netu gefleib I
Dit füjiem taw berifen:

3f1t toäffet &t I
'ftb I qimmel gUt I

3l)t 4'feil bet gOlben €ionen;
mUt "ein bnb qual I '

~et) mir &umu1}I
.\lat bbet'~anbt gelOonnen.



Die zwei Hirten in der Christnacht

CedronsKlage
...: TnIaclocbtIpll S. IJ,

AIo....~ ad-m war•..o... die :nrd Hlnm Domoo und HaIrao lIocbU bellbn:r Hado ...
...... oIcIa _ • cItm CloNtklndklll fIl< Ciach«lke ....dlcII woIJ....; ...... bei....
.._ l'll1mbouaa, Illre S<b6fe 10mWII ale.... und ochIIcftn... war ouf .lau wd-. ......
' ""'_.....; dor _.., _ ...aß ••not.-.. "''''''om Hlmmd olM IIC_ k/doo
WaI.&a>. ScilUc!loII 00 _16. und da Nood.., wIo der Schot,.., dazu; .urder lIolcn Seile.bcT .....
_ H1-' der beII.leoill~.dero<ond llbe< dem S<aI1, "uriQ dlo,J~
.....W-obct _ cltmflo1mbownomBocb.cIu ...~_IcIo;dlo babeo.ie ""........,

[36] ~cfoQa, ober ~itten ge"
h)ta~, badn a"been t)itten c.i)amon, bnb
(»aUon jfJte Qaben erae~len: 10 [ie bem

Ci~fllUinbelein f~enden

""iHien.

Weidet. meine Schäflein, weidet,
Niemand bat's gezäh.let gar.
Niemand hat ~ ausgekreidet,
Wie die Zahl derTropfen war,
Nu.r der Boden, wohl erquicket
Du.rch den weiß und roten Trank.
Dankend ihm entgegenachicket
ROIpl rot und Lilien blank.

Weidet, meine Schäflein, weidet.
Daphnia liegt in }\ngsten groß,
Daphnia Pein und Maner leidet.
Wollt, er:liig im MuttenehoßI
Er dem Felsen liegt in Armen,
Liege auf hatten Steinen bloß:
Ach, dort .;vird er nie erwl1ttDeP I
Ft1rcht, daß er seinHaupt zentoß.

DctMond .
Aufihr Schiflein, auf zur Helden.
Weidetreinel Himmelblau, rden,
Dsß nachher, wenn wir hier schei­
Voneuch fließt der Morgenlllu.

Weidet. meine Scblflein, weidet.
Dapbnls defin Angaten liegt,
Duft noch FarOen unterscheidet,
Achtet keiner: Blümlein nicht.
o Wal Marter: mir erscheinet I
Hör zu bluten einmal auf,
Ach. es i3t genug geweiOC!t,
Nicht mit Blut die BI~in tauf.

DerHerr am Olberg und der Himmel~häfer

T~"'U9"" Spce S. ...

[39] (Iine ~cloga cbec t)irten.. ' .,
gefang, nun ([~dfto bem ~etten im QJarten,

"nbn bn perfol.ln bei f}itten <.i)apQnie, u\Jeld)en
ber ~immHfd)(~Hetllen..~ht, bat iffber BRon,
albuH er feine $thnen flUtet, ffdQHd) be ..

ttaDbtet.
. ~

I Ci) er Bon.
lif-8 Wuff j~t iSd)Cifffein I auff 3ur (let)ben I

Weihet reines i)immel..bfaro:
snannenf}ero tuan toit fd)et)ben I

6djtuiit j~r ab ben morgcn..taro.

V.
Weibet I meine 6d)äfflein I roeibet I

ilap~ni.8 Hgt in ängflen Qroi:
ilap~n{. 4>ein I bRb nunter leibet I

mJölt / er lög in mutter..fdJofJ I
@;r bem [elien Iigt in armen I

2igt auH ~nden ftcinen blof}:
2ld) mer borten i~n tuil roarmen?

ijörd)t I er bc bae tlau4:1t aerftoti.

VIII.

Weibet I meine 6d:Jöfflein I .meibet I
9«emanb f}atß ge&e~let --11!!r I

~Hemanb ijat e~ aufJgelteibet I
Ob aud) aafJl ber tto4:1ffen tuar.

mur ber boben wol oenevet I
aUr ben tueiu" bnb toU,en fd)weifJ I

3fJm au band lJeraufJet fClJet
mofen totl) I unh tilgen wei1j.

IX.
mJe'ibet I meine 6d)äffCein I weibet I

i) Q 4' ~niß boUer dnellen ligt:
mud) I nod) farben \mberfd)eibet I

\Ud)tet feiner blümlein nid)t.
o luaß matter ,bit begegnet?
~ör au (d)wiven einma~( auff:

(Mnug ei einmal)l l)at geregnet I
9Ht in rotl.lem flab erfBuff•

Damon
Und ich schenk diesem Kinde
Ein Kälbchen zart und klein,
Mit roten Bändern binde
Ich ihm die Füßlein sein;
Und so will ich es tragen
Gar schön auf meinem Hals ,
Das Kindlein wird da sagen:
Ach Mutter, mit gefallt's.

Damon
Und ich will ihm noch schenken
Ein großen bunten Hahn,
Der Haupt und H&l. tut schwenken
Gleich einem edlenSchwlUl;
Mit Sporn und Busch er gehet
Stou ar. ein Rittersmann,
Und morlcm fleißig kdlhet
Der bunte Wcuermann.

[41] Wnbere (fcloga ober ~it·

ten .. oefang, bon felbiger mateti, batin her
bad)f[ebron $octifd) eingefülJrt kJuirb, [0 bie

geföngnu HQ:l.Itifti Dnber ber 4' erf 0 n bd l)irten
ihl4> f}n it beflaget

i'ler ~itt ~alton.

Wud) id) wH i~m ban fd:Jenden
fiin faugenbj Stdlbelein I

!Rit bänben bbetfd)tenden
aBil bem bie ~üfllein fein :

@nb allo ban roilJ tragen
QSefüg auff meinem ~alli;

3d) roeii mirb i~m bel.laQen;
IBit metten j~m gefallt.

ill:lm~n.

nb id) toll i~m nod) fd)entfen
lIin gronen .f>nnet"~Qn;

iler ~uvt I bnb l)oli geflt fd)wenden I
WJj nit fein ebler 6d)tuan.

1mit bunten 'füp.. ' bnb f4>0ren
~ tritt gat flol~ f)erein;

Wan Id)on er wAt betiOten I
iRan rent bie farben fein.



[ö~] ~ie Wefjlonu 3ft6 in er"
~bedt bie klößetein &um ~ob QUJ%%lfS,

I.

~(ld:Jt auff i~t fd)öne vögeletn I
3f)t 9lad)tigaten !teine I

~ie i~t auff grünen Dttleigelein I
9lod) e~ bie <Sonn red)t fd)eine I

<Stimmt an bie lautbar fd)ndbetein I
iJebtöl)t uon (}elffenbeine.

n.
~e!= I ~er I gefebed 6d.llueftetlein I

Q:ud) famblet Dut gemeine I
~IQBt an bie beirren pfdltetleht I
3~r tömbtlid) teufel) nnb reine,

~obt @O%t I lobt (SJ()%t I i~t tJögelein I
3fJr I 3fJr I vnb all bie feine,

111.
20 bt (SJO~t I i~r rüHe rd)tue~edcin I

3f)t ~ad)tigalen fleine I
3f)i: lufft.. nnb ttlotden..6ängerlein I

l'fÜt jf)n beftelt aHeine I
~it eud) Dun beften liebelein
~ fJatpff unh ßaut uereine.

IV.
3d) eud) DU lieb I if)t pfeiffedein I
~n fJoler lEid)en teine I

iJnb eud) bie toilbe färbelein
'mit worten !lar befd)eine;

~üt 9a1)n bie Ilinglenb ftimmelein I
Bum netten roalb l)ineine.

V.
~a [einb biel flaret brünnelein I

~efafJt in marmerlteine I
'l)ort ne~et nor bie aüngelein I '

9lad) orbnung ein I onb eine;
'i>a Wiilet f)älfl" nnb giitgelein 1

ilrauff benet fing°t"i~t fleine.

vI.
~en ~act gebt mit ben flügclcin I

<So fd}idt fid}6 red}t I j(}t feine;
Wud} fterobig fd}lUingt bie feberlein I

megt ärmeletn nnb beine I
(irfttedt 3um f(ang baö ~ältelein I

tin lebee t~u ba~ feine.

VII:
.t)abt i~r fein [onberä 2iehelein I

60. lernet nur ba~ meine I
3ft gnng mit einem feuH~edein I

IDlan barft ber anber feine.
<SinGt nut allein: QSelollt fet.) QS()~~ I

QSostst 5aoaotl} aUeine.

vIiI.
8u taufentmal gelobt fel} ~()X:t I

~():tX eQbaot~ aUeine:
.8u taufent..taufent..tllufent..mal I

(Müst% Eiabaotf) aUetne I
~nb ban nod) taufent..taufent"ntal

&Ost5t 6abaotl) aUeine.

IX.
Sihgt nur hip ein~ig liebetein I

i)aEl ftüdlein baö id) meine:
6ingLj fingt I nnb Uiugt I il)t \löndein;

i)an~ iel) für [rerobeu weine:
~in munb non tüHem 2iebelein I

troaj lJUffi bop id)l3 neruelne?

X.
l'fliegt l]intt bUld} aUe mälbelein I

~(eiDt tag nnb nad)t beuu eine I
Singt immer nur biiJ Iiebelein I

met.) 60nn.. \mb' Wlone..fd)eine I
Qlclobt fet} &ott I (Mott 6116aotl) I

&ott Sabaotl} aUeitte.

XI.
<Sonn I IDlon I nnb tütel Sternelein I

ID3ie gänDlicf) tcf) nermeine I
IDlit iampt ber 0:rben pflän~elein

2aub I grau I bufd} I l)ed I 1mb 6liunell
stl}un merben ein fd)önß tän~elein I
~au lJön nnb %euffel gleine,

XII.
l'ftewb bringen roirM ben 0:ngelcin I

c.Den böfen bringt e~ peine ;
i'ltumb (ingt il}t fd}öne lJögelein I

3l}t mad)tigalen flcine I
~({ro will ~ott gelobet fein I

<Mott 6abaotl) aUeine.

XIII.
<Melobt fe\} ~ott I (Mott 6abaotl)

Eiinat taufentmal aUeine I
&efobt fe\, (Mull I (Mott 6abäotr) I

9lod} taufentmal aUeine;
58nb ban llUd} taufent I taufentlltof I

illott 6abaotl) aUeine.

Wacht auf, ihr schönen Vögdein,
Ihr NachtiggUen kleine,
Die ihr auf grilnem Zweigelein,
Noch eh die Sonn recht scheine,

S' Anstimmt die t önend Schnäbelein,
Gedreht von Helfenbeine.
Lobt Gort, ihr süßen Schwätzerlein,
Ihr sämtlich keusch und reine,
Ihr Lufr- und Wolkcnslngertein,

t/IJ Für ihn bestellt alleine.
Mit euch zum besten Lieddein
Zwei schöne Kindlein reine
Anblasen ihre Pfeifelein.
Es BChaUt zum Wald hineine.

,ff Hier bei dem Heilgenbildelein
In Ei nsam keit alleine.
Da nicken, blicken Blümelein
Und duften also feine,
Und Hirsch und Reh uo d Häselein,

lv D ie horchen io dem Haine,
Wie eure eüßen Stimmelein
E rklingen 11m Gesteine.
Auch f.illt ein klares Brü nnelein.
Die Blumen schaun hineine,

(rDa netzet eure ZUngelein
Nach Ordnung ein und eine.
Da spület Hals und Gürgelein,
Dann singt ihr noch 80 reine;
D en Takt schbgt mit den Fl ügelein,

3vSo schlckr sich's recht, ihr Feine,
Schwingt freudig auch die Federlein,
Regt Armelein und Beine,
Etstrcekt zum Klll11g die H iUselein,
Ein jedes tu d2SSeine.

J> Habt ihr kein Il11dres Liedelein,
So lernet nur cUUI meine,
lst nur cin einzig Seufzerlein
Bei Sonn- und Mondemcheine;
Singt nur allein:

YclGeiobt3d Gott, Gott Sablloth allein«:.
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ZUR SPEE-REZEPTION CLEMENS BRENTANOS

Bearbeitung des Liedes "VVahre buß eines recht zerknirschten hertzens"
durch Brentano in der Neuausgabe des GüLDENEN TUGENDBUCHS 1829

Nach Brentanos Beschäftigung mit Friedrich Spee und den Liedern der
TRUTZNACHTIGALL ( T N ) im Zusammenhang mit der Herausgabe der Samm­
lung DES KNABEN WUNDERHORN 1805/08, in die er sechs TN-Lieder - zum
Teil stark bearbeitet - übernahm, kam er erst 1816/17 auf den Barockdichter
zurück, in der Zeit also, in der er zum Katholizismus konvertierte. 1817 gab
er Spees TN in leicht modernisierter Fassung neu heraus, mit einem ausführ­
lichen biographischen Vorwort. (Die Druckvorlage war der TN-Duck von 1660.)

Möglicherweise dachte Brentano schon zu dieser Zeit an eine Neuausgabe des
GüLDENEN TUGENDBUCHS (GTB). Jedenfalls nahm ein solcher Plan 1826 Ge­
stalt an, und im Herbst 1828 schrieb er in einem Brief an Luise Hensel:
11 Das goldene Tugendbuch von Spee wird jetzt gedruckt. Nannchen Hertling
hat es leise bearbeitet. ich durchgesehen, und die theils sehr langweiligen
Verse, in Spee!s Manier, umgearbeitet, dem Leser näher gestellt. Wer die
Originale lesen will, findet sie ja alle in Trutz Nachtigall. JI (l)

1829 erschien das GTB in Koblenz. In der Vorrede äußerte sich Brentano
über die Intentionen seiner Bearbeitung:

1. Die Lieder sollen auch für literarisch weniger gebildete Leser verständlich
sern ,

2. Sie sollen von Schwächen und Härten gereinigt werden, in Reimen und
Ausdrücken zeitgemäß sein.

3. Eintönigkeit und Länge mancher Lieder sollen beseitigt werden, ohne daß
sie 'modern I erscheinen.

Die Gesamttendenz entspricht demnach dem obigen Briefzitat : keine Mod erni­
sierung, sondern zeitgemäße Umarbeitung in Spees Manier.

Interessant ist dabei die Perspektive, die Brentano nun einnimmt:
es ist die Perspektive des Lesers, von dem angenommen wird, daß er für be­
stimmte formale Elemente der Spee-Lieder nicht mehr zu begeistern ist.
"Damit sieht er einerseits die Affinität zwischen Romantik und Barock in der
beiden Epochen gemeinsamen Sensibilität für die klanglichen und sinnlichen
Elemente der Sprache begründet, wie er andererseits .. . einen bemerkens­
werten Beleg für den , in der Spätromantik bzw , frühen 'Biedermeierzeit'
sich an bahnenden und ereignenden, Prozeß der 'Gewichtsverlagerung von
der Dichtung auf die Literatur', von der Poesie auf die Prosa, Iiefer-t i " (2)

Bedingt war eine solche Leser-Perspektive sicher durch Brentanos neue Hal­
tung der katholischen Kirche gegenüber: "Seit 1825 war Brentano in Pläne
eines katholischen Bücherprojekts verwickelt. Er hatte sich in den Dienst
einer katholischen Tendenz- und Zweckliteratur gestellt, deren Ausdruck die
'Sonntäglichen Evangelien' waren. Im Zusammenhang mit dem Plan einer ka­
tholischen Volksbibliothek erschien 1829 die bearbeitete Neuedition des GTB.



Brentanos Hauptanliegen ist jetzt die Wirkung des Buches. Er geht von dem
sehr historisch bewußten Standpunkt aus, daß der Einfluß der Romantik ab­
nimmt und damit 'die Empfänglichkeit der Leser, für die überreiche Singse­
ligkeit der letzten Zeit, welche mit der Zeit Spees manche ähnliche Züge hat,
zu erlöschen scheint I • Wenn es nun die Absicht ist, mit Spee zu wirken, so
muß man dem Leser entge genkommen. 11 (3)

Spees Lieder sollen also jetzt in der Öffentlichkeit und auf diese wirken!

A. Batthi hat in der Dissertation über Brentano und die Barocktradition
die Bearbeitung des Spee-Liedes "V'Va h re buß eines recht zerknirschten
hertzeris" im einzelnen analysiert. Dieser Analyse folge ich hier weitgehend,
wenn auch nicht in allen Punkten.

Das Lied hat im GTB den Titel 11 Bußgesang eines zerknirschten Hertzens"
und weicht an vielen Stellen von der Fassung. in der TN ab. Brentano hat
seiner Bearbeitung diese TN-Fassung zugrundegelegt.

Es sollen im folgenden einige Aspekte der Bearbeitung vorgestellt werden .

Das Versmaß der 18 Strophen behält Brentano bei, das Reimschema dagegen
hat er in 15 Strophen geändert. Bei Spee lautet es durchgehend abab cded,
bei Brentano abab cdcd, mit Ausnahme der 1., 9. und 11. Strophe, in denen
im zweiten Vierzeiler das Speesche Schema übernommen wird.

Milderung von Härten beim Zusammenstoß bestimmter Laute:

I 3 "ich dan" wird zu "wenn dann ",
Außerdem- wird die Alliteration in I 2 "Scha tten - schwarz 11 in I 3 durch
11 Schuld 11 aufgegriffen.
Insgesamt wirkt I 1-4 bei Brentano viel weniger hart, im Rhythmus flie­
ßender als bei Spee ,

II 1 "Halt r halt " wird ersetzt durch "Verweflt "] damit en tfälltIder harte
Zusammenstoß von t und h, außerdem wird der stockende Rhythmus Spees
fließender.

X 3 "vor-ig Cron " wird zu "verlorne Kron '!": der harte konsonantische Zu­
sammenstoß g - G wird erweicht in der Folge e - K.

Ersetzung eines Wortes durch ein zeitgemäßeres:

I 1 IlWan11 wird zu IlWenn H •

I 4 "Groß noth" wird zu 11 Ängsten", wobei die Intensität des Speeschen
Ausdrucks "Groß noth" von Brentano durch den Plural wied ergegeben wird.

I 6 Wegfall von "fast.'! , das zu Spees Zeit auch, wie an dieser Stelle, im
Sinne von 11 ganz, sehr, stark" gebraucht wurde, seit dem 18. Jahrhundert
aber nur noch Il u n g efähr, nahezu 11 bedeutete. Die Stärke des Speeschen
Ausdrucks bleibt durch das Präfix in 11 zerrinnen 11 erhalten.

XIV 1 "dan" wird zu "derin!".
"a berrnahl" wird zu "noch einmal!",

X 3 "vor-ig Cr-on" wird zu "verlorne Kron '!".

X 4 "viel behan g en" wird zu "r-eich umhan gen ".

Zeitgemäßere und gleichzeitig verständlichere Fassung:

Ausmerzung von Fremdwörtern in X: "bancketrreri'' wird zu "Er-eudenmahl
anrüsten 11; "tractiren 11 wird zu "jubeln 11 •



Bei der Gestaltung des Gleichnisses vom verlorenen Sohn arbeitet Spee
mit Fremdwörtern, die seinen Lesern durchaus verständlich und passend
erschienen und den Barockfürstenhof in gesellschaftsfähiger Ausdrucks­
weise schilderten. Im 19. Jh. werden nun auch deutsche Wörter in diesem
Zusammenhang akzeptiert.

Einführ u ng eines Parallelismus:

I 3 "Vnd ich dan rt wird zu "Wenn dann ich 11 - parallel zu I l.
Damit wird ein formaler Bezug zur letzten Strophe hergestellt, deren er­
ster Vierzeiler auch parallel gebaut ist. Das ganze Gedicht erscheint
symmetrischer als bei Spee ,

Syntaktische Änderungen:

VIII-IX: Bei Spee fällt das Personalpronomen "ich" häufig aus, Brentano
setzt es mehrfach ein, um den Bezug zwischen Ich und Gott zu verdeut­
lichen.

X: Das gleiche gilt hier für 11 Du 11. (Dabei entsteht auch wieder ein Paralle­
lismus: X 1/2 zu 3/4.)

XI 3/4: Der eingeschobene Kausalsatz wird durch einen Relativsatz ersetzt,
der das ganze Satzgefüge verständlicher macht.

VI 1-4: Die zwei eingeschobenen Temporalsätze werden in Adverbiale um­
gewandelt.
Damit einher geht eine Präzisierung des Bildes, indem die "Glut." durch
Einfügung des Genitivaittributs "des Gerichtes" in Zusammenhang mit dem
Gottesgericht gebracht wird. So wird die Verbindung des büßenden Ichs
mit Gott hergestellt, die bei Spee wohl impliziert, aber nicht ausgesprochen
ist.

Weitere Beispiele für Präzisierun g und größere Verständlichkeit:

XII 5-8: Spees Konzetto wird abgelöst durch eine klare Aussage des Ge­
meinten.

XIV 6: Spees paradoxe Bildung, die auf dem Wortspiel 'Tag als Zeit' und
'Tag als Licht' beruht, wird ebenfalls aufgelöst.

Begriffliche Änderung, die eine Präzisierung mit größerer Wirkung zur Folge
hat:

I 1 "aünd " wird ersetzt durch 11 Schuld" .
Der Begriff "Süride " wurde im Laufe des 16. bis 18. Jh. zu einem sitt­
lich neutralen Begriff erweitert, er wurde nicht mehr nur religiös, son­
dern moralisch gebraucht. Vgl. Etymologie-Duden: "Etwa seit dem 16. J'h ,
bedeutet es im Dt. auch allgemein I Übertretung des Sittengesetzes' , in der
Neuzeit (18. Jh.) kann es auch ohne besondere Wertung im Sinne von
'Fehler , Irrtum, Torheit' stehen. 11

In der 4. Strophe wird der ursprüngliche, rein religiöse Sinn des Sünde­
Gedankens von Brentano noch gesteigert durch "Sünderitod " und "Schuld ",
wobei vor allem der letztere Begriff (wie schon in 1) der Aussage dynami­
schen Gehalt verleiht, da mit ihm eine Wiedergutmachung, eine Sühne ge­
fordert wird. Dazu paßt die Einführung Gottes als Richter in der 2. Strophe.
Eine weitere Änderung in diesem Begriffsbereich bringt VI 5-8, wo die
enge Verbindung von Sünde und Schuld und deren mögliche Aufhebung
durch Gott deutlicher gemacht sind als bei Spee.



Präzisierung des Bezugssystems Ich-Natur-Gott durch Brentano:

Im wesentlichen geschieht dies durch begriffliche Änderungen, die das,
was bei Spee bloß impliziert ist, deutlich zum Ausdruck bringen. Bei
Spee wie bei Brentano steht am Anfang das Bild der Nacht, dann gehen
beide zur sünd- bzw . schuldhaften Situation des Ichs über. Während aber
bei Spee die Natur unabhängig von Gott erscheint (Il 5-8), wird sie bei
Brentano als Attribut Gottes dargestellt. Die Vermittlerrolle der Natur ist
viel ausgeprägter als bei Spee , Der Leser des 17. Jh. brachte aus seiner
Kenntnis poetischer Konventionen die Natur ohne weiteres in einen Bezug
zu Gott. Das machen gerade die bei Spee so häufigen Gleichsetzungen
Ghristi mit einem Schäfer klar. Im 19. .Ih , mußte der Bezug deutlich aus­
gesprochen werden, mußte das Speesche Lied sozusagen interpretiert wer­
den.

Von der 12. Strophe ab erscheint das Ich als bußwilliger Mensch, das in
der Natur Buße tut. Dabei variiert Brentano auch das Bild, das Spee von
der Natur zeichnet, indem er die Szenerie differenzierter gestaltet und
gedanklich genauer auf die Situation des Ichs ausrichtet:

XVI 5 "In holem wald" wird zu 11 Am Felsenwall, arn Wasserfall".
Diese Landschaft ermöglicht "Schall und Echohall" eher als Spees einfacher
11 wald 11. Auf diese Weise werden auch die in der 17. Spee-Strophe plötz­
lich erscheinenden Bächlein und Felsen von Brentano vorbereitet. Schließ­
lich wird das Ziel des Ichs, Felsen und harte Eichen mit seinen Tränen zu
erweichen, bei Brentano syntaktisch eindeutiger (zweimalige Präposition
11 bis") gefaßt als bei Spee ,
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-1 Wenn abends uns d ie braune Nacht
In Schatten schwarz verkleidet,

Wcnn dann ich meine Schuld bcrracht ',
, Mein Herz in Ängsten streitet,

In Tränen, Leid, und Traurigkeit
Die Augen mir zerrinnen ,

Zum Hinund auf, zum Sternenlau f
Schau' ich mit trüben Sinnen!

' Herr, stelle nicht in Eifermur
Dir meine Sünd' en tgegen,

laß nicht in des Gerichtes Glut
Mit Strafc mich belegen.

Dein Gnadenbund macht mich gesund ;
Herr! Nicht der Sünd' gedenke,

Ach! jetzt zur Stund' zum Meeresgrund
All meine Schuld versenke!

S W ie wi rd mir's nun vor Di r ergeluir
Kein Recht kann mich bcschönrn !

W ie soll ich nun vor Dir bcstehn
Dein Angesicht versöhnen -

Ich war verkehrt , 0 Schöpfer, wen!
Stumm muß ich vor Dir kni ceu ,

Wohl bin ich wert, daß Peur und Schwert,
Das Recht an mir voJl.zieben!

1- Herr, gib, daß ich mit Zähren heiß
Dir Deinen Zom beg ütc,

M2dl"mich recht schnee- und schwanenweiß,
Verl~ih' mir neue Blüre]

Ach' ~as geschehn vwer kann \ umgehu:
Herr, sieh mein H<."r7 in Schmerze

Entflammet stchn, sieh! Trän' aufT rau'
Zerrinnt's gleich einer Kerze!

I Ach, dürft ' ich zu den Augen Dei n,
Die meinen l1ur aufschlagen!

Dürft' ich D ich nennen, V..ter mem ,
Wie: z:irtlll"h wollt' kh kl.lgl' ll!

o V;jter Im·in, wollt' kh aUe:lII,
o Vater llIr'in, nur sprechen,

Es m üßte rein der Gnade Schein
Dir bald Dein Herz d urchbrechen!

j Da w ürd' Dein mildes Eingeweid' ,
W ie WadISim Feuer flieHen,

D u w ürdest mich mit Armen beid
An Deine Wangen schließen,

He rr, spräch ' ich dann, ach' nimnl nur an ,
Nach Deiner großen Milde ,

Nimm an geschwind, Dein annes Kind.
Verirrt war's in der Wilde,

-:L (ft) mie nun mil id}s oteiffen an ?
IDlit Biecf)t ,"agß nie be~d)önen:

(fL) wie toll id) not bir beftal}n?
~ein anoefid}t tJerföl)l1en.

o Sd)öpffer mein I id)& nit uemein I
mor bir id) mu& erjtummen I

~in~ fteiHg mertf I mid) ~ewt I nnb
6d}werb

Bleib auff in gleid}er [ummen,

Q'l '1)od) nit / WBn btinft in et)ffermut I
'1)it ftelt mein [ünb ~ugelJen:

D nit I man bift in uoller glut I
IDlief) lan mit firaff belegen.

~ebelf mit gnab all meine t~at ;

9lit me~t bee fünb gebende I
~d) nur in~ IDleer I nur weit nnb fett

Sie tieff in grunb neclende.

iE Sd)aff ~ett I batJ fd)- "mit ~ä~ren ~eiü
'1)en grimmen bein uerqüte;

iJlid) mad) red)t fcf)nee.. nnb S d)tua..
nen..weitJ

~äfd) ab ba~ alt geblüte;
~d)~ ift gefd)e~n t fanß nit umbge1}n:

9!un ftiindel9 milf) nen ~e~en J
lSnb id) non lel)b fOft iebet6ett

,ßerttieü gleid) einet !telen.

ElF ild) bÖrn t ici) nut iun augen bein
9Jlein augen auffred)t fd)lagen I

i)örfft nut bilf) nennen uatter mein I
inie 6öttUd) toolt icf) flogen I

() UaUer mein I lUOU nut allein J
o battet mein lUolt fpted}en:

~a l'OUtb altJbalb I mit gnaben fpolt I
<})ein f)eq in ftud aerbted)en.

Ti' ~a toütb bein miltes ingeweib
- iBie wad)ö bom felOt ~etf1ieifell I

~a toütbeft mid) mit atmen beib
Wn beine tuangen fd}lieffen.

ild} nut nim an wolt fpted)en ban I
W~ bein~t gtoUen mUte;

Blim an gefdJwinb I bein armet1 tinb I
So:gßngcn tuBt ini toilbe.

Ström' ab. ström' ab, du Träncnbad,
Mein Leid brul dich nicht halten,

R ein wasche mich von Missetat,
Das Herz ist mir zerspalten!

o treuer Gott, a1l Dein Gcbot
Hab' ich in Wind geschlagen!

Fern von dem Herrn, zum SÜßdentod
Hat mich J ic Schuld getragen!

DIIßgesatlg eines ztTknirschten Herzens

2 Verweilt ihr Perlen schimmernd klar,
Ihr makellosen Lichter,

Verweil' du Fackelträgerschar,
Hellflammend vor dem Richter !

Sternhimmel, über dem Er thront,
Vernehme meine Klagen,

Du Mond, der Ihm zu Füßen wohnt,
Hör' an mein Leid und Zagen!

Weh' mir! 0 "Angst~d Herzeleid !

Mit SchuJ~ ~~ ~~h. ~~gen;
Auf, auf, ihr heißen Brünnlein beid ' ,

NUll strömt mir von den WaHgen !
Klagt, schöne Sterne, meine Nut,

Von Gott bin ich gewichen !
Ach schöner Mond, in Sünde Tod

Ist meine Sed' erblichen!

l15] $ ~a"t e b Ub einej red)t
ei erfn ir]d)t en l}etVen 6.

-J.!.!..~d} I Gd) I lUa~ angft I nnb ~erVen..leib I 3
~in gar mit {Unb befangen:

'Muff I Guft I jf}r ~eiffe bdlnlein beib I
mun tGufd}et mir bon tuanQen.

ild} fd)öne S tern I tuoU hf) 10 gern
mAr nie bon CBott getoid)en:

~d) fd)önet !Jlon I tod l)ab id) tl)on?
iJlein lSee! 1ft tabU bedJlicf)en.

~~(ien ab I flien ab I bu tf)riincn bab I 'f
~ür let}b fan bid) nit f)alten:

möfd) ab oll fUnb I ~mb miffett,at "'
i'lau l)er\l ift fd}on gefpaUen.

o ttel'Otr <Mott I l)ab bein gebott
3n lOinb I ~mb lufft gefd}l~gen:

o ffammel ~ett I bon bit 10 fe~
i>ie tüub mid) ~t gelqgen.

I iBon abenbtl unft bie btaune nod)t
3 m td)atten fd)warv uetneibet I

16nb id) ba n meine tünb bettad)t I
&t08 notf mein l)eq erleibet.

$on lautet let}b I non ttatotigfeit I
jUlein augen mir faft linnen

.Bun S temen auff I fo [einb im louH
3d) fdJatu mit ttüben [innen.

Il ~olt I ~alt I il)t fd)einenb perlen flor
3lJt tauienb lied)t I unb fadeI:

.vaft I "alt I i"r tuolgeaünbte fd)ar I
3~t [emr nnb flamm of}n mndel:

D fd)öne S tern I nit lauBet fern I
,tlött an l'UaÜ eud) tuil nagen:

~u fd)öner ~on aud) bleibe ftof}n
t'ör an mein let)b unb aagen.



1~Ade delill nun und noch einmal,
Ihr Lichtet schön geziindet.

Ade, verl öschct jeden Strahl,
Es ist euch aufgekündcr.

Vom Sonnaufgang bis Untergang
Will ich d ie Hände ringen,

Die Tage lang, die Nächte bang,
Will ich ein Klaglied singen"

1.J Ja mehr noch, mehr noch, wolle' nur gallz ~et weif! ob nit ber fromme (sott
Die hellen Augen schließen, ~ie gnabcn btUft et(d)lieHe?

Verlöschceallen Schein und Glanz, ~er roeiß ob nit ~ert 611baot~

Laßt keinen Strahl mehr sdlicßm! ~ab gnaben..meer ergiefie?
Zu lleu und Leid bin ich bc:rcit, 1>ie fd)rifft betmelb I ber glaub d ~cU I

Ade, Sonn', Mond ulld Sterne! ~Ct ~ufJ mng rebHd) tragen /
Im Büßerkleid, im Träncnstrcit [ii nb je nod) gnab J ift uit au fpatl}:

Ich Spiel lmd Scherz verlerne. $ nb ",er ban rooU betaagen?

X ~leid) roürbejt ben uetlo~ren fog"
9Jöt frtlUben gto& empfangen /

8nb Qeben i~m bie uorig G:toJt I
~it Ileinob oid bef)angen.

~ud) tuutbeft balb I o1)n auffent~al t

4lat ptlid)tig ~ndettten I
lJnb ",u'(beft fret} I mit lubtlfd)tet} I

\tu ~öfflin9 bein trtJdiren.

n 9hm bin id)iS ie mit nidjten roerth /
i)atff bid) fein ~atter nennen:

~ud) bu I weil aUes gab bet~e~rt /
ißitft mid} fein (o~n mel)!: fennen /

~d) wo mUh ban id)! Qreilfen an?
5ffiem / mie ban mut} id)i ilagen?

Wd) I ad) waß ratl) / ift ~imlid) (patl):
3ebod} nit will uer6ßgen.

Xli 1) ftemen ftill I 0 ftilIet IDlon /
...- i)eä elenbä 1apt eud) bauren.

9Jlein let}b eud) laut 3U l)erven gun
Wlit mit tl)ut tläglid) tramren.

'ild) galtet ein ben i)alben fd)ein I
ctud) l)alber t~ut ~et(polten

8nb 1)olt ~u nad)t nut l)albe wad)t I
2aB1 finftemuii golf) walten.

XliI 30 fret}lid) I fret)lid)-gatJ ünb ganb
-- ~ll augen t1)ut be(d)lieHen /

»Jerle(d)et aUen iel)ein I unb glanj) I
~ein einten fnal 1aft (d)ieHen. '

ßur teW / unb let}b bin iel) beteit;
'llbe J S onn / ~on I bnb rtemen.

~t tto",ten gat icf) mUß fütwal)t I
8nb {piel bnb fcf)eq verlernen.

1iYitbe ban I einß unb~etmal}l J
- 31)1 lied)tet (d)ön geoftnbet I

iSbe I bede(d)et alle fitat;
(ltud) gernt l)ab auffgefünbet.

3n bundlet nad)t / id) bin bebad,t
gein tag J o1}n tag bolbtinßen;

~r ttawr"ge(ang I mein leben-lang
~et} mit (oll lliiü edlingen.

10Du w ürdest den ver lernen Sohn
MIr Freuden groß empfangen,

Du gabst ihm die verlorne Kron',
Mit Kleinod reich umhangcn.

Dem neueu Kind ließ. Du geschwind
Ein freudenmahl anr üsrcn,

Die bei Dir sind, Dein Ilofgesind ' ,
Alllllit Dir jubeln mütltcll.

11Nun bin ich 's ja mirnichten wert!
Darf Dich nicht Vater nennen,

Wirst mich, der alles hat verzehrt ,
Nicht mehr als Sohn erkennen!

Wie soll ich's dann nur greifen an ,
Wem, wie dannsoll ich's klagen I

Ach, ach! wer rar, zwar isr's schon spät,
Doch will ich nicht verzagen .

"z 0 st iller Mond, 0 StCCIICstill .
Laßt euch mein Elend dauern !

Bis mir mein GOtt verze ihen wi ll,
H elft klagen mir und trauern ,

o Srernenprachr, die winkt und lacht,
Laß Traucr dich umfalten,

Und halt zur Nacht nur halbe Wa cht.
LaH Finstern is h;J.b waltcn .

'!>' -

iY3n finfte~nuu ' Qc'w~nhen -ein"I
3d) meine ia~r roerb fd)licHell.

BRein fpein J nnb ttand mir [olleu iein
ilie 6ä~t J [0 roerb bergienen.

lDlein frande9 ~erv id) leg in fd)mer~ I
3n fdJmetten laB id}~ raften:

lDanl ban k)etjdJetbt 1ft (d)on betelt
~et fd)meri aum tobten-faften.

-..

~3 n fd)meruen I qual I nnb tta"'ti gffi t
IDlein leben [olf paHircn:

3 u roee I bnb ad) I tlnb ftdttm leibt
WH meine ~eit uerlieten.

3n ~olem Willb I her beutlid) fd,aUt,
lAn l}üUlei" merb id) fdllagen;

i)o foU uot all ber lid)o fd)all
IDUt mir mein [emmer flagen.

mmit feuff~en niel in QroHem ~auH

~ie munb id) mil nerrnefjren:
~ie bäd)lein [ollen fd)roeUen auf{ I

)8on meinem nieten ~ä~ten.

s)ie bäum I nnb jrein I fie mögen (ein I
~ie ijel(en ~ad unb ~id)en I

~it t~tänen 1}eip I mit augenfd)roeip
3d) ~off nod) ",erb ettueid)en.

" 5 In Finsternis gewunden ein,
So Iang drc Jahre w ähren,

Sei Speis und Trank mir nur allem
Der bit trc Strom der Zähren,

Bis todeswärts mein krankes He rz
Auf Schmerz gebettet ruht, ;

lluu reicht' der SdUIl<:-rL JIC Sln hl'kl'u ' .
Ihm bau' der Schmerz die T ruhe,

. -
.f6111 Schmerz uud QUallUlti Truungkcu

Soll h in mein Leben ziehen.
In Weh und Ach und stetem Leid

Soll meine Zeit endlichen !
Am Felsenwall, um Wasserfall

Will ich mein Zelt aufschlagen,
Da sollen Schall und Echohall

Mit mir den Jammer klagen .

-I1Da Seufzer und der Klagen Lauf
Soll me ine Wunden mehren,

Die Bächleui sollen schwellen auf
Von me inen vielen Zähren !

Ich seufz' und wein' bis Baum und Stcin ,
Bis fels und haree Eichen.

Du rch heiße Pein der T ränen me in,
Erbarmen lmd erweichen!

i rwcr we iß. ob nicht der trulilme G O([ ,

Die Gnadenbrust erschlicH.:.
Wer we iß, ob nicht Herr Sabau111

Oas GnadelUncer ergieße!
Geschrieben steht : .Wer glaubt, l"IllpLdl[, '

Wer hoffend ßuß will tragt"n,
Dem GnaJ' ergeht, nie ist's zu sp:ü !

Wer wollte dcnn verzagen I



Friedrich Spee - zum 350 . Todestag

Ausstellung in der Stadtbibliothek Triel'

18.5. - 3.11.1985

Be gleitmat erialien - Fried r ic h - S pee - Gy mnas iu m Triel'

ZU DEN TITELKUPFERN DER ERSTAUSGABEN VON
uTRUTZ NACHTIGALL u UND uGÜLDENEM TUGEND BUCH u

A) Buchillustrationen : Geschichte und Techniken im überblick

Die Buchillustration kann einen Text bildlich veranschaulichen, erläutern,
erklären, eine Deutung des Inhalts versuchen, sich mit dem Textinhalt
künstlerisch auseinandersetzen . Illustrationen finden sich als in das Druck­
bild eingefügte optische Auflockerungen oder als ganze Bildseiten ohne Text.
Vorläuferin d er 'modernen I gedruckten Buchillustration ist die handgefertigte
Buchmalerei im handschriftlich vervielfältigten Buch des Mittelalters.

Einen ersten Höhepunkt in der gedruckten Buchillustration bilden die Holz­
schnitte um 1500. Bebildert wurden vor allem Geschichtsdarstellungen, Sagen,
Fabeln und Reiseberichte.

Gegen Ende des 16 . .Ih , wurde der Holzschnitt zunehmend vom Kupferstich
abgelöst: in dieser Technik konnte die räumliche Tiefe viel plastischer wie­
dergegeben werden. Der Nachteil dieser Technik: als Tiefdruck (l) muß der
Kupferstich in einem zweiten Durchgang gesondert eingedruckt werden. Als
Folge dieser drucktechnischen Voraussetzung entwickelte sich das Titelkupfer
(2) zum eigenständigen ganzseitigen Titelblatt, das den Text des Buches bild­
lich deuten wollte (im 17 . J'h , verbreitet). Im 18. Jh. findet eine Erweiterung
des Illustrationsprogramms statt: zum Titelkupfer treten gestochene Autoren­
bildnisse und kleinere I manchmal 'nur' dekorative Darstellungen an Kapitel ­
anfängen.

Vor allem die Einführung der Lithographie im 19. Jh. führte zu einer deut­
lichen Mehrproduktion illustrierter Bücher, da diese Technik die Herstellungs­
kosten der Illustration deutlich senken konnte.

B) Das Titelkupfer von Spees 'Trutznachtigall'-A usgabe von 1649

über die Originalausgabe sagt Jacobsen, daß es 'ein geistliches Taschenbuch
für Freud und Leid f (3) sei. Des weiteren bezeichnet er das Büchlein als
'eine Art lyrischer Hausapotheke' (4). In diesem Zusammenhang muß auch das
Titelkupfer als Hinweis zum Gebrauch des Buches gesehen werden. Die Vor­
zeichnung zu diesem Bild stammt von Spee selbst; die Straßburger Handschrift
(A utograph Spees) enthält sie als Federzeichnung auf dem Titelblatt.

Die Bildelemente in ihrer Komposition sind auf verschiedene Weise gedeutet
worden (im fol genden bitte das Titelkupfer begleitend zum Lesen betrachten):



a ) die Figur im Baum wird als der gekreuzigte Christus in Gestalt eines
Engels betrachtet, im Zusammenhang mit der sitzenden Person werden
das Mönchsgewand und die Blickrichtung auf J esus hervorgehoben (5),

b) die Gestalt im Baum wird als die gekreuzigte Liebe in Gestalt eines En­
gels interpretiert, der Brunnen als 'Springbrunnen' bezeichnet und auf
die von einem Liebespfeil getroffene, andachtsvolle 'Gespons Jesu' hin­
gewiesen (6),

c ) die gekreuzigte Gestalt wird als Jesus angesehen, dessen Liebe sich
'als Pfeil in die in der Nähe weilende liebende Seele' einbohrt (7).

Jacobsen kommt aufgrund seiner Forschungen zu folgender Deutung: der ge­
kreuzigte Christus neigt sein Haupt zu der am Boden sitzenden Figur, die
eine Verkörperung der zu ihm strebenden Seele (Anima) ist. Die Darstellung
wird ergänzt durch den Brunnen im Zentrum des Bildes, der nach der Mei­
nung des Autors als Lebensbrunnen angesehen werden muß und Christi Blut
verströmt. Der auf dem Brunnen sitzende Vogel stellt die Trutznachtigall
dar: der Nachtigall als dem Vogel, .der traditionell die weltliche Liebe ver­
kündet, steht Spees Liedersammlung mit den noch schöneren Gesängen von
der himmlischen Liebe gegenüber. Spees 'Nachtigall' trotzt der weltlichen
Minne, indem sie von der himmlischen Minne als einem höherstehenden Gut
kündet. Damit schließt sich der Kreis wieder bei der im Anfang dieses Ab­
schnitts angedeuteten Funktion des Buches. Auch Emmy Rosenfelds Deutung
bestätigt diese Auslegung des Titelkupfers: der gekreuzigte Christus schießt
der in ihn verliebten Seele den Liebespfeil ins Herz (8).

Die Pariser Handschrift des Güldenen Tugendbuchs trägt ein vom Motiv her
eng verwandtes Titelblatt mit entsprechender bildlicher Darstellung: auch
hier steht der Lebensbrunnen im Zentrum des Bildes, seine Quellen sind die
Wunden Christi, der hier als Brunnenfigur von den drei sogenannten Kardi­
naltugenden umgeben ist (Glaube, Hoffnung, Liebe). Für den Erstdruck (1649)
dieses Buches wurde dann allerdings das gleiche Titelkupfer verwendet wie
bei der Trutz-Nachtigall.

C) Christliche Ikonographie im Kurzüberblick

Die Ikonographie (Bildbeschreibung ) erklärt dem Betrachter von bildlichen
Darstellungen aus der Vergangenheit die Bedeutung wesentlicher Teilelemente
dieser Bilder. Sie benutzt meist Quellen aus der theologischen Literatur, um
bestimmte Bildmotive zu beleuchten.

Im Anschluß an die erste Phase des Christentums (Urchristentum), in d er
jede Art von bildlicher Darstellung als Götzendienst galt, traten zunächst
nur einfache Zeichen auf: das Kreuz und die Anfangsbuchstaben des Namens
Jesu, zu denen dann Symbole kamen (Weinstock, Lamm, Fisch). Da das Lei­
den Christi tradierten antiken Gottesvorstellungen entgegen stand, kommen
in der dem Urchristentum folgenden frühchristlichen Phase zunächst nur Dar­
stellungen von Christus als dem Guten Hirten vor. In der zweiten Hälfte des
ersten nachchristlichen Jahrtausends wurde Christus oft mit langem Haar und
Bart abgebildet (der Bart galt als Zeichen besonderer Würde). Die Darstel­
lung der Kreuzigung Christi und der Szenen in ihrem Umfeld geht auf das
Spätmittelalter zurück.

Göttliche Personen trugen auf Bildnissen seit dem 4. Jahrhundert einen Hei­
ligenschein mit Kreuz) Heilige ohne Kreuz. Märtyrern wurden oft die ihrer
Geschichte entsprechenden Folterinstrumente beigegeben; auch Tiere konnten
vorkommen: der dem heiligen Hubertus erschienene Hirsch trat mit einem
Kreuz im Geweih auf. Die Entwicklung der Bildsymbolik war um 1500 weit-



gehend abgeschlossen; die kennzeichnenden Gegenstände (Attribute) zu
bestimmten Figuren wurden in der Folgezeit imme r breiteren Kreisen ver­
traut. Daher konnte der Gestalter von Buchillustrationen vom Betrachter
die Kenntnis bestimmter Attribute. Bildsymbole und All egorien erwarten.
Die Verbreitung christlicher Bildzeichen erfuhr nach der Erfindung des
Buchdrucks eine deutliche Steigerung.

Anmerkungen:

(l) Die Kupferstichtechnik ist deshalb ein Tiefdruckverfahren , weil beim
Druck die 'gestochenen', d i h , in die Metallplatte gravierten Vertie­
fungen die Farbe aufnehmen und an das Papier weitergeben. Bei der
Buchdrucktechnik nehmen dage gen 'die erhabenen Flächen des Druck­
stocks die Farbe auf; vertieft liegende Flächen bleiben weiß (vgl. Linol­
schnitt, Holzschnitt).

(2) Der Begriff wird in fast allen Quellen mit dem sächlichen Artikel be­
nutzt, obwohl man geneigt wäre, aufgrund der Assoziation zu 'Kupfer­
stich' den männlichen Artikel zu setzen.

(3) Eric Jacobsen: Die Metamorphosen der Liebe und Friedrich Spees
'Trutznachtigall'. Kopenhagen 1954.

(4) a.a.O., S. 17 (5) u. (6) a.a.O., S. 23

(7) A. Becker: Die Sprache Friedrich von Spees , Dis s . , Be r lin 1912.

Zu (5). (6) und (7) siehe auch das leider nicht sehr übersichtliche
Literaturverzeichnis von (3).

(8) Emmy Rose n feld : Friedrich Spee von Langenfeld . BerUn 1958, S. 198-201.

Ergänzend: Eduard Isphording u.a.: loox Kunst, Mannheim 1978J

darin vor allem S. 58/59, 94/95, 122/123.

Rainer Wipfler




